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Einleitung. 

England und die Kurie. 

Es liegt nicht in unserer Aufgabe, die auswärtigen politi- 
schen Verhältnisse der englischen Kirche zu schildern. Nur 
zur Einführung soll in kurzen Worten an einige bekannte Tat- 
sachen erinnert werden. 

Die englische Kirche hatte im fünfzehnten Jahrhundert 
durch die beid^en z^uerst 135 1 und 1353 erlassenen Gesetze 
„Praemunire" und ,„De Provisoribus" theoretisch so viel Un- 
abhängigkeit von Rom erreicht, als überhaupt zu erreichen 
war, wenn man nicht jeden Zusammenhang lösen wollte. Von 
den Konstanzer „Konkordaten** (1418) macht nur das englische 
dem Papste keine Konzessionen über die Besetzung der Bene- 
fizien. Wäre alles durchgeführt worden, was auf dem Papiere 
stand, so wäre der englische Staat in kirchlichen Dingen Allein- 
herrscher gewesen. Keine Appellation nach Rom in Sachen, 
in denen die königlichen Gerichte zuständig waren, war 
mehr erlaubt; keine päpstliche Provision sollte einen getreuen 
Kurialen mehr mit der Anwartschaft auf ein englisches Bis- 
tum belohnen können. Aber diese imgeheuerlichen Forderungen 
des Staates wurden nicht durchgeführt, und wenn sie noch so 
oft vom Parlamente zu Gesetzen erhoben wurden. Es konnte 
nicht fehlen, daß sich zwischen England xmd der Kurie ein 
modus vivendi herausbildete, bei dem dieses allerdings immer« 
noch besser fuhr als manche Staaten auf dem Festlande. Denn 
auch die Kurie mußte sich einer so festgeschlossenen Macht 
wie dem englischen Staate gegenüber zu Konzessionen ver- 
stehen. Der König verzichtete auf strenge Durchführung seiner 
Statuten, wie der Papst auf Beobachtung der kanonischen 
Vorschriften. Und nachdem die ersten stürmischen Zeiten 
vorüber waren, suchte man von beiden Seiten Wahlen soviel 

Fueter, Religion und Kirche in England im 15. Jahrh. 1 
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2 Einleitung. 

wie möglich zu verhüten, die zu einem Konflikte führen konnten. 
Beschlüsse des Privy Council, wie der vom 14. Januar 1426I) 
sind bezeichnend für die Stellung der Krone zu Rom. Be- 
stimmte Leute werden zu Bischöfen bestimmter Diözesen er- 
nannt, „wenn der Papst nicht vorher jemand anders dorthin 
setzt**; für diesen Fall wird eine andere Anordnung getroffen. 
Erst recht nicht durchzuführen war dann das Statute of praemu- 
nire. Päpstliche Bullen waren nun einmal in vielen Dingen 
unentbehrlich, und der Krone blieb nichts übrig, als nach- 
träglich Indemnität zu gewähren. Die englische Kirche mochte 
jedoch auch hiebei eine etwas größere Unabhängigkeit gegen- 
über Rom gewonnen haben. Der Abt von St. Albans inkor- 
porierte schließlich, als ihm eine nach seiner Ansicht zu hohe 
Taxe für die Bulle abverlangt wurde, eine Cella ohne päpst- 
liche Erlaubnis,^) was anderswo vielleicht nicht so leicht ge- 
gangen wäre. 

Die englische Geistlichkeit stand hiebei im ganzen prin- 
zipiell auf Seiten der Krone. Ultramontane Bestrebungen gab 
es nicht. Die in der alten Form weitergeführten Wahlen der 
Bischöfe durch die Kapitel waren freilich eine Farce geworden ; 
aber die einheimischen Interessen wurden schließlich besser 
durch die Krone verteidigt als durch einzelne, Rom gegenüber 
völlig machtlose Kapitel. Streber suchten sich daneben wohl, 
so gut es ging, mit Rom gut zu stellen ; aber an eine prinzipielle 
Opposition gegen die Übergriffe des Staates dachte der Klerus 
im Ernste nicht; sie wäre auch völlig nutzlos gewesen. Ge- 
legentliche Proteste der Geistlichkeit hatten nur den Zweck, 
den Schein zu retten. Der Chronist Walsingham, Mönch zu 
St. Albans, nennt die Verteidigung der staatlichen Prärogative 
in einem Provisionshandel „Liebe zum Recht und zur Gerech- 
tigkeit (amor juris et aequitatis dilectio).^) 

Die Einwirkung dieser relativen Unabhängigkeit auf die 
politischen Ereignisse soll hier nicht geschildert werden. Aber 
durch diesen eben geschilderten Zustand lassen sich auch 



*) Sir Harris Nicolas, Proceedings and Ordinances of the Privy Council 
•of England (London 1834 — 37) III, 180. 

*) Annales St. Albani in den Chronica monasterii St. Albani ed. Riley 
<Rolls series) II, 105 ff. (1435). 

8) ed. Riley (Rolls series) II, 68. 
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England und die Kurie. 3 

manche Erscheinungen des damaligen geistlichen Lebens in 
England erklären, wie das Aufhören der religiös-politischen 
Publizistik, soweit diese allgemein kirchliche Fragen betraf. 
Das englische Nationalgefühl hatte sich überhaupt schon so 
ausgebildet, daß die englische Kirche ihren selbständigen Gang 
gehen konnte. In England, wo schon damals das höchste Lob für 
einen Fremden war, daß er aussehe wie ein Engländer und 
3,schade, daß es kein Engländer ist** (Bericht eines Venezianers 
um 1500*), zeigte auch die Kirche immer mehr das Bestreben, 
sich zu einer unabhängigen nationalen Institution zu ent- 
wickeln. Auch die Aburteilung der Ketzer, die 1401 mit dem 
Statut de haeretico coniburendo ihre definitive Einrichtung er- 
hielt, wurde nicht etwa der internationalen Inquisition, den 
Dominikanern, übergeben, sondern blieb in den Händen der 
englischen Bischöfe. Gegen den Papst existierte keine Feind- 
schaft; nachdem sich die Verehrung während des großen 
Schismas vielleicht etwas vermindert hatte, wurde nun der 
päpstliche Ablaß wieder mit der größten Devotion auf- 
genommen.5) Die Kurie kam für den Laien fast nur durch ihr 
Dispensationsrecht in Betracht; Rom war für sie „der Gnaden- 
quell, der jeden Schaden (wie den Bruch eines Eheversprechens) 
heilen kann**.^) Auf das innere kirchliche Leben in England 
hatte aber die Kurie keinen Einfluß. Die Verhältnisse der 
englischen Kirche wurden durchaus durch die politischen und 
sozialen Zustände in England selbst bestimmt. 



*) Relatione . . . d'Inghilterra ed. Sneyd. London 1847 (Camden Society): 
I^h credono (die Engländer) che si trovino altri uomini che loro, nb altro mondo, 
che VInghÜterra: e quando pur veggono qualche bei forestiero, usano di dire, che 
6' pare uno InglesCy e che gVe gran peccato che egli non sia Ingkse: e quando 
mangiano quäl cosa di buono insieme con un forestiero, domandonOj se di queUa 
cosa se ne fä nel paese del convitato. p. 21. 

*) Vgl. Gregorys Chronicle ed. Gairdner. London 1876 (Camd. Soc.) 

P. 197 (1451/52). 

®) Vgl. Paston Letters ed. Gairdner III, loi. 
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Die lürche. 



Die Hierarchie. 

Wenn irgendwo von Verweltlichung im gewöhnlichen Sinne 
gesprochen werden kann, so ist es bei der Hierarchie der FalL 
Auch sie war nicht „verdorbener** und mehr in „Laster** ver- 
sxmken als andere Stände, aber bei ihr hatte jedes Interesse 
für Frömmigkeit, ja auch nur für Theologie aufgehört. Es 
gab viele rechtschaffene Leute unter ihnen, die dem Streber- 
tume nur so weit huldigten, als es unumgänglich nötig war,, 
aber die temporalia hatten die spiritualia völlig aufgezehrt. 
Tüchtige Juristen, brauchbare Verwaltimgsbeamte, das waren 
die besten unter den Bischöfen und deren Stabe geworden, und 
für Theologie blieb nichts mehr übrig. Das sprechende Zeug- 
nis dafür sind ihre Bibliotheken, wie sie sich aus den Inven- 
taren und Testamenten rekonstruieren lassen: viele Prälaten 
besitzen überhaupt nur Juristisches, und bei allen ist jeden- 
falls Theologie imd Erbauungsliteratur ganz in der Minorität. 
Sie waren deshalb auch, vereinzelte fanatische Naturen ab- 
gerechnet, gegen die Ketzer nicht allzu intolerant. Soweit diese 
nicht ihrem Besitze gefährlich wurden und öffentlich gegen 
sie zu wühlen versuchten, schritten die Bischöfe nicht ein, außer 
wenn sie durch eine Denunziation dazu gezwungen wurden — 
eine von den mönchischen Chronisten mehr als einmal be- 
klagte Tatsache.!) Wir werden später in dem Abschnitt über die 
Lollarden darauf zurückkommen und dort zu begründen suchen. 



^) Über Saumseligkeit der Bischöfe klagen Walsingham, Mönch zu St. 
Albans (II, i88) und (danach) der Augustiner — Provinzial Capgrave, Chronicle 
of England (Rolls series) p. 252. 
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Die Kirche. 5 

daß möglicherweise die Verfolgungen der Lollarden miit dem 
Zeitpunkte aufhörten, als keine Priester mehr den Ketzern an- 
gehörten und damit das eigentlich gefährliche und revolutionäre 
Element der ketzerischen Propaganda genommen war. Was 
gingen sie schließlich die Ketzer an, wenn sie nur in Ruhe . 
ihre Pfründen genießen konnten! Auch im Staatsdienst fühlten 
sie sich nicht in erster Linie als Geistliche, so daß sie etwa 
immer für ihre Standesgenossen Partei ergriffen hätten. Die 
Schreiben des Mayors von Exeter über einen Prozeß der Stadt 
mit dem Bischof liegen noch vor; dem Mayor scheint nie der 
Gedanke gekommen zu sein, Erzbischof Kemp, Kanzler von 
England und einer der Richter, könnte in unberechtigter Weise 
zu Gimsten des Bischofs eingreifen.^) 

Es konnte dies auch kaum anders sein bei der Art, wie 
die Bistümer besetzt wurden. Der gesteigerte Einfluß der Krone 
hatte nur dazu geführt, daß geistliche Verdienste noch mehr in 
den Hintergrund traten. Soweit mit den Bischofssitzen nicht 
jüngere Söhne vornehmer Familien versorgt wurden — was 
in reichem Maße geschah — , so bildete der Staatsdienst, die 
3eamtenkarriere den einzigen Weg zu einem Bistum. Der Ver- 
buch des Parlamentes von 1371, die Geistlichen aus den höheren 
Staatsämtem zu verdrängen, war nicht gelungen; Kleriker und 
Laien regierten in der alten Weise friedlich nebeneinander. 
Die Geistlichen fanden ihren Lohn dabei natürlich in den 
höheren kirchlichen Würden — Residenzpflicht wurde nicht 
verlangt — , und so darf es nicht wundernehmen, wenn den 
Bischöfen die kirchlichen Interessen nicht zuerst am Herzen 
lagen. 

Ähnlich wurden die übrigen Prälatenstellen besetzt; wie 
es scheint, überwog hier noch mehr das aristokratische Ele- 
ment. Die Domkapitel rekrutierten sich etwa aus dem städti- 
schen Patriziat, wie in Exeter aus den Shillingfords.^) Eine 
Landsquirefamilie wie die Pastons hatten keinen Prälaten unter 
ihren Verwandten. 

Über die Amtsführung der Bischöfe ist nicht viel zu be- 



*) Vgl. Letters and papers of John Shillingford, mayor of Exeter, 1447 
bis 1450 (Camden Soc. 1871). 

•) The Register of Edmund Stafford (Bischot von Exeter 1395— 1419), 
€d. Hingeston-Randolph. London 1886. 
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6 i Erster Abschnitt. 

richten. Es wurde schlecht und recht weiter regiert, in der 
bureaukratischen Routine, die sich nach und nach ausgebildet 
hatte. Die eigentliche Verwaltung lag viel weniger in den Hän- 
den der immer wechselnden Bischöfe als der erfahrenen Offi- 
zialen und der Bureaus. Die sorgfältig geführten bischöflichea 
Register zeigen das regelmäßige Funktionieren eines wohl* 
geordneten Verwaltungsapparates. Zu Streitigkeiten kam es fast 
nur da, wo sich die Grenzen der bischöflichen Machtbefug- 
nisse mit denen anderer geistlicher Gewalten kreuzten, wie etwa, 
bei den Visitationen der Klöster, einem allerdings besonders 
ergiebigen Felde für die stets auf Erweiterung ihrer Macht 
bedachten Offiziale der Bischöfe. Exempte Klöster wie 
St. Albans stellten es etwa geradezu so dar, als wenn die 
Bischöfe bei ihren Visitationen nur darauf ausgingen, „Privi- 
legien zu verletzen**.*) Die erhaltenen Visitationsprotokolle 0) 
zeigen dagegen jedenfalls, daß die Bischöfe ihre Macht auch 
gegen wirkliche Mißbräuche, besonders verschwenderische 
Verwaltung der Klöster, gebrauchten und auch da nur ia 
schweren Fällen zur Absetzung des Priors schritten und das 
Kloster für einige Zeit in eigene Verwaltung nahmen. Be- 
merkenswert ist auch hiebei die Unabhängigkeit von der je- 
weiligen Person des Bischofs. Die Visitationsfegister der 
Diözese Norwich aus den Jahren 1492 — 1532 liegen noch vor; 
niemand würde ihnen ansehen können, daß das Bistum während 
dieser Zeit zweimal seinen Inhaber wechselte. Gewiß mochte 
es gelegentlich vorkommen, daß sich Archidiakone gegen eine 
Taxe bereit finden ließen, von einer Visitation abzusehen, wie 
die Universität Oxford einmal klagte, 6) aber diese Behauptung: 
darf ebensowenig verallgemeinert werden wie die andere eines 
berufsmäßigen Nörglers, wonach in einer Diözese eine form- 
liehe Paschawirtschaft herrschte und die Pfarrstellen direkt 
verpachtet wurden.*^) Diese Klagen stehen zu vereinzelt da, 

*) Annales monasterii St. Albani, ed. Riley (in den Chronica monasterii 
St. Albani I, Rolls series) p. 75. 

*) Visitationsprotokolle in dem vorhin erwähnten Register von Exeter u. 
Band 43 N. S. der Camden Soc: Visitations of the diocese of Norwich 
1492— 1532, ed. Jessopp. London 1888. 

^) Wilkins, Concilia Magnae Britanniae, III, 363 (Art. 25). 

') Gascoigne (über diesen s. u.), Loci e Libro Veritatum, ed. Rogers (Oxford 
1881) p. 10 1. 
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Die Kirche. *j 

als daß man ihnen viel Gewicht beilegen könnte, wenn es schon 
richtig ist, daß die bischöflichen Beamten an Höhe der Taxen 
mit ihren Kollegen im Staatsdienst wetteiferten. — Wichtige 
Neuerungen wurden nirgends eingeführt; die in den Anfang 
des Jahrhunderts fallende Gesetzgebung gegen die LoUarden 
mit ihrer Bücherzensur und ihrem Verbot des unerlaubten 
Predigens war die letzte legislative Tat vor der Reformation. 
Lyndwoods Provinciale (um 1430 verfaßt), das die Gesetz- 
gebimg der Provinz Canterbury nach dem Schema der Dekre- 
talen zusammenstellte und mit einer Glosse versah, konnte 
noch oft aufgelegt werden, ohne Nachträge zu bedürfen.^) 

Kann man bei den Bischöfen mehr von Mangel an geist- 
lichem Interesse reden, so ist es klar, daß die allgemeine „welt- 
liche** Richtung bei den Kapiteln und Kollegien, die weniger 
als die Bischöfe praktische Verpflichtxmgen zu erfüllen hatten, 
zu wirklichen Mißständen führen mußte. Die Visitations- 
berichte aus der Diözese Norwich wissen viel weniger von 
Übelständen in den Klöstern als von solchen in den Chor- 
herrenstiften zu berichten. Hier gleichen manche Schilde- 
rungen nur zu sehr den Vorstellungen, die man sich in der 
Aufklärungszeit von dem Klosterleben machte. Durch keine 
so strengen Regeln gebunden, wie die Mönche, andererseits 
mit eigentlich unausgefüUter Zeit legten sich die Kanoniker 
natürlicherweise leicht auf allerlei Belustigungen und welt- 
lichen Sport. Mit langen, wohlgepflegten Haaren, in der 
neuesten Modekleidung saßen da manche Kapitelsherren 
wacker zechend den ganzen Tag imter den Laien, deren Ge- 
sellschaft sie dem Aufenthalt in der Kirche vorzogen, und 
ließen in behaglicher Laune die saftigsten Witze über die 
eigenen Standesgenossen los. Weibergeschichten fehlten 
natürlich erst recht nicht ; auffallend oft wird von dem Umgang 
mit verheirateten Frauen gesprochen, was vielleicht an unsern 
Quellen liegt, da dies wohl mehr denunziert wurde. Schläge- 
reien waren dabei unvermeidlich, und es ist so nicht zu ver- 
wundern, daß das oft wiederholte Verbot des Waffentragens 



•) Das gegen Ende unserer Periode abgefaßte Provinziale für York (abge- 
druckt Wilkins III, 662—681) ist ebenso angelegt, hat aber bei der unter- 
geordneten Stellung der nördlichen Provinz nie größere Bedeutung erlangt. 
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8 Erster Abschnitt. 

nie durchgeführt werden konnte. Ein besonders beliebter 
, Sport war die Jagd; nicht so groß war der Eifer in der Kirche, 
wo die würdigen Herren während der Matutinen öfters den 
nicht genossenen Nachtschlaf nachholen mußten, und für das 
Schulhalten, über das öfters Klage geführt wird. Die Ver- 
waltung des Stiftsvermögens ließ an manchen Orten zu 
wünschen übrig; in einzelnen Kollegien herrschten bezüglich 
des Stehlens der Angestellten geradezu russische Zustände, so 
daß es begreiflich ist, wenn die Einkünfte mancherorts nicht 
mehr ausreichten. Die Naturen, die nicht in Müßiggang auf- 
gehen wollten, warfen sich auf den Handel; die Privatgeschäfte 
einzelner Kanoniker führten zu immer wiederkehrenden Klagen. 
Die bischöflichen Visitationen nahmen wohl Einblick in diese 
Verhältnisse — verdanken wir doch ihnen allein unsre Kennt- 
nis — , aber wie die Dinge lagen, konnten die Visitatoren nicht 
viel Besserung hoffen. Und so sind die Strafen hier denn 
wirklich sehr mild. Manche wurden auf das zweifelhafte Zeugnis 
von Mitschuldigen hin ganz von der Strafe freigesprochen, und 
wenn einmal gestraft werden mußte, so geschah es in der 
mildesten Form und jedenfalls weit unter dem, was etwa bei 
früheren Visitationen für den Wiederholungsfall angedroht 
worden war. Was hätten die Bischöfe hier auch anders tun 
sollen? Der Fehler lag nicht am einzelnen, er lag an der 
Organisation, und die war nun einmal nicht zu ändern.^) 



Die Pfarrgeistlichkeit. 

Über Mangel an Pflichten konnte sich die Pfarrgeistlich- 
keit nicht beklagen, aber man kann nicht sagen, daß ihr geist- 
licher Eifer deshalb größer gewesen wäre. Eigentliche Ex- 
zesse kamen wohl seltener vor als bei den Inhabern der fetten 
Pfründen; aber die Leutpriester waren selten, die in ihren 
Verpflichtungen mehr als eine lästige Notwendigkeit sahen und 



*) Hauptquelle für die Zustände in den Kapiteln sind die Visitations and 
memorials of South well minster, ed. Leach. London 1891 (Camd. Soc. N. S. 4^). 
Daneben die Acts of the chapter of the coUegiate church of SS. Peter and 
Wilfrid, Ripon (1452— 1506), ed. Fowler. Durham 1875 (Surtees Society 64) 
und die erwähnten Norwicher Visitationsprotokolle. 
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die Beschwerlichkeiten ihres Amtes anders auffaßten als irgend 
ein Handwerker die seines Berufes. Charakteristisch ist die 
Verteidigung der Landpfarrer gegen den Vorwurf der 
non-residence, wie sie in der „Predigt von 1483**1) gegeben wird. 
„Die Pfarrer/* heißt es da, „die in dieser Stadt (London) und 
an andern größern Orten unsers Landes in Üppigkeit leben, 
denen ihre Gelehrsamkeit unter den Vornehmen den ersten 
Platz bei Tische, den ersten Gruß auf dem Markte verschafft 
hat, die nichts von der Beschwerde wissen, die einen Land- 
pfarrer bedrückt — die haben es leicht, ihren Zuhörern zu 
Gefallen gegen die nicht residierenden Argumente, Gründe, 
Invektiven zu erfinden. Müßten sie selbst die Gerichts- 
plackereien durchmachen, die einen andern Begriff geben, 

wahrhaftig, sie würden anders reden Ihr Stadtpriester, 

kennt ihr denn den Unterschied zwischen eurem Leben und 
dem eines Landpfarrers ? Ihr wohnt an einem Ort, wohin sich 
die Blicke unsres ganzen Landes wenden, wo sich kaum ein 
Mangel wahrnehmen, jedenfalls sich keiner behaupten kann; 
die andern Pfarrer müssen mit einem schmutzigen Winkel 
unter Dornen und Gestrüpp, Felsen und Steinen vorlieb 
nehmen. Euch kann nichts mit List oder Gewalt weggenommen 
werden, denn ihr bezieht alles vom Altare und in barem Gelde. 
Auf dem Lande dagegen können die Pfarrer ihre Schafe, 
Pflüge, Stiere, Lämmer, Wollvorräte, Kälber, Pferde, ihr Heu 
und Korn nicht so in Sicherheit bringen, daß ihr Eigentum 
nicht in den Besitz anderer übergeht.** 

Wir wissen nicht, ob wirklich, wie es hier geschildert wird, 
alle Vorteile auf der Seite der Pfarrer in den Städten waren; 
daß aber die Landgeistlichkeit sich benachteiligt glaubte, dafür 
zeugen die vielen Absenzen und die zahlreichen in den Städten 
lebenden Landpfarrer. 2) Diese Klagen sind bezeichnend. Ge- 
wiß war es nicht angenehm, auf die Abgaben der Bauern an- 



') S. 73 f. u. 

*) Auf der Provinzialsynode von Canterbury 141 1 ist von den ^^Kaplänen** 
die Rede, qui nuüunt in dvitatibua et magnis villis potibuSy otiis et aliia inso- 
lentiis vacare quam ecclesiis vel capeUiSf quibus animarum cwra incumbit, deser- 
vire (Wilkins III, 335). Die Universität Oxford klagt (ca. 141 4) über die Pfarrer, 
qui extra suam curam voluptatibus et marsupiia vacant implendiSj in dvitatibua, 
in dominorum curis et offitiis solicitij in compotibua et coquinia {ibid. 362). 



Digitized by 



Google 



JO Erster Abschnitt. 

gewiesen zu sein, die hinten stahlen, was sie vorne notgedrungen 
hatten abliefern müssen ; aber es scheint niemandem unter den 
Landpfarrern der Gedanke gekommen zu sein, daß sie schließ- 
lich eine gewisse Pflicht zu erfüllen hatten, meinetwegen als 
Märtyrer, aber doch immerhin für einen höhern Zweck. Die 
Klagen deuten gewiß auf keine besonders schlechten Menschen 
hin, aber daß sie so ausschließlich betont wurden, daß diese 
Beschwerlichkeiten nach der Auffassung des Redners den 
Pfarrern mehr oder weniger das Recht gaben, sich von der 
Residenzpflicht zu dispensieren, ist ein Zug, der nicht über- 
sehen werden darf. 

Die Priester konnten ihrer Neigung zum städtischen Leben 
um so ruhiger nachgeben, als es nicht schwer war, von den 
Bischöfen eine Ahsenzbewilligung zu erhalten. Am leichtesten 
wurden natürlich Lizenzen erteilt, wenn die Pfarrer im Dienste 
eines hohen Herrn oder eines Bischofs standen (ein dienst- 
liches Verhältnis zu einem Magnaten war der übliche Vor- 
hand). 3) In der Gemeinde Uffculme (Exeter) waren die zum 
Teil im Dienste eines Bischofs beschäftigten rectors überhaupt 
nie resident. Ein anderer Rector, der sich im Dienste des 
Sir Mathews Gourmay befand, war zwischen 1396 und 1410 
im ganzen 11V2 J^^hre mit Erlaubnis abwesend; es läßt sich 
nicht feststellen, ob er in dieser Zeit überhaupt jemals in seine 
Gemeinde gekommen ist. Ein anderer bekam zwischen 1398 
und 141 7 nicht weniger als acht Lizenzen von je ein bis 
zwei Jahren, „aus Gefälligkeit gegen die dilecta filia Margaret 
PevereP*. Fast ebenso leicht wurden Lizenzen zum Behufe des 
Studiums (fast immer in Oxford) erteilt. Manche Priester 
waren in dieser Weise sechs bis sieben Jahre von ihrer Ge- 
meinde abwesend ; Absenzen von ein bis zwei Jahren aus diesem 
Grunde waren so häufig, daß man von einer Regel sprechen 
kann. Auch noch andere Gründe werden gelegentlich an- 
geführt. Ein Rector bekam drei Jahre hintereinander Urlaub 
„zur Pflege seiner gebrechlichen Eltern**, ein anderer zwei 
Jahre für eine Wallfahrt nach Jerusalem. Ob in allen 
diesen Fällen dafür gesorgt wurde, daß die Pflichten des Pfarr- 
amts durch einen Vikar versehen wurden, ist, nach manchen 

^) Vgl. Wilkins III, 335 (Art. 12). — Das übrige alles nach dem Register 
des Bischofs Stafford von Exeter (1395—1419). 
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Klagen zu schließen, zweifelhaft; und wenn z. B. zur Em^ 
pfehlung einer Pfarrstelle angeführt wurde : „Der Pfarrer kann, 
wenn er arm ist, leicht Erlaubnis bekommen, daneben Dienst 
zu nehmen**,*) so deutet dies kaum darauf liin, daß er in dieser 
allerdings kleinen Gemeinde nun auch noch einen Stellvertreter 
unterhalten müsse. 

Aus welchen Ständen rekrutierten sich nun diese Priester? 
Aus den vornehmen natürlich selten; das zeigen schon die 
Namen. Manche waren jüngere Söhne der gentry, wie Walter 
Paston, der noch als Student starb, viele stammten aus den 
untern Ständen. Manche waren Söhne von Priestern, wie über- 
haupt die illegitim geborenen einen gewissen Prozentsatz aus- 
machten. Das Register des Bischofs Stafford von Exeter (1395 
bis 1419) enthält ungefähr 80 Dispensationen super defectu 
nataUumy worunter fünf für Priestersöhne. Von den ungefähr 
1000 Priestern, die während seiner Amtstätigkeit die Tonsur 
erhielten, war V20 illegitimer Geburt. Es sind dies nicht sehr 
viele; aber wir dürfen daraus vielleicht Schlüsse ziehen auf die 
Zusammensetzung eines Standes, der noch immer gern von 
Armen und Deklassierten zur Karriere aufgesucht wurde. 
Jedenfalls hatte der Priesterstand immer noch solche An- 
ziehungskraft für diese Klassen, daß noch mit keinem gewalt- 
samen Mittel für Nachwuchs gesorgt werden mußte und es nie 
an Anwärtern für erledigte Stellen mangelte. 

Über den Lebenswandel der Pfarrer haben wir nicht allzu 
viele Zeugnisse. Daß die Priester durch Immoralität besondern 
Anstoß gegeben hätten, kann man nicht sagen. Für das Volks- 
bewußtsein gehörte allerdings zu jedem Priester seine Geliebte, 
sein lemrnan;^) aber wie die Dinge lagen, war ein Konkubinat 
fast unvermeidlich, und die Laien nahmen an diesen sozusagen 
geordneten Verhältnissen keinen Anstoß. Sogar die Angriffe 
der LoUarden sind auffallend zahm. Die Bischöfe schritten 
selten ein (die Stellen, an denen Inkontinenz der Priester in 
dem Register Stafford erwähnt wird, sind zu zählen) und 
konnten dann, wie begreiflich, nur milde Bußen verhängen. Ein 
Rector in der Diözese Exeter, der mit seiner Magd vertrauten 



*) Paston Letters ed. Gairdner III, 233. 

*) Vgl. The Digby Plays ed. Furnivall (E. E.T. S.) 1896 p. 99, 
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Umgang gepflogen hatte, mußte zur Strafe barfuß zur Kathe- 
drale in Exeter und zu einer benachbarten KoUegiatkirche (in 
Crediton) gehen und an beiden Orten für die fäbrica 6 s. 8 d. 
opfern und wurde erst, als er nicht gehorchte, exkommuniziert. 
Daß die Bischöfe es aus fiskalischen Gründen mancherorts 
nicht ungern sahen, wenn ihre Untergebenen sich Konkubinen 
hielten, wurde ihnen übrigens nicht erst mit der Reformation 
nachgesagt. 6) Die Universität Oxford schlug für Priester, die 
mit Konkubinen zusammenlebten, öffentliche körperliche 
Strafen vor,''^) natürlich ohne Erfolg. 

Andere Verstöße gegen das Dekorum, wie Kneipenlaufen, 
Herumlungern, Beteiligung an zweifelhaften weltlichen Lust- 
barkeiten, Sport, unschickliche Kleidung scheinen auch, wenig- 
stens bei den Klerikern, die sich in den Städten aufhielten, 
nicht selten gewesen zu sein;^) es liegt an der Beschaffenheit 
unsrer Quellen, daß wir über die Priester in dieser Beziehung 
viel weniger wissen als etwa über die Mönche. Solche Ver- 
stöße brachten aber sicher nicht die Laien gegen sie in Auf- 
ruhr; der Verfasser der „Predigt von 1483" weiß wohl, daß 
nicht diese Dinge die Laien reizen, Vorrechte und Besitztümer 
der Geistlichen anzugreifen, und es fällt ihm deshalb nicht ein, 
als Schutzmittel gegen die Laien etwa moralische Besserung 
anzuempfehlen. Die Laien trieben es ja auch nicht besser, und 
es fiel jener Zeit, wenn sie ernsthaft sein wollte, nicht ein, un- 
möglich idealistische Forderungen an die Mitwelt zu stellen. 
Daß es daneben auch treue, sorgende Priester auf dem Lande 
und in den Städten gab, Priester, die Chaucers Ideal ent- 
sprachen, kann man ruhig annehmen; wir wissen darüber zu 
wenig, als daß Hypothesen irgendwelchen Wert haben könnten. 

Etwas besser sind wir über die Bildung der Priester 
unterrichtet. — Der bereits erwähnte unbekannte Venezianer, 
der um das Jahr 1500 eine treffliche Relation, die erste, die wir 



•) Gascoigne, Loci, p. 35 f. Der Bischof von St. Davids, De la Bere, habe 
den Priestern seiner Diözese erklärt, er könne ihre Konkubinen nicht zwingen, 
von ihnen fortzugehen, weil dies für ihn einen jährlichen Ausfall von 40 Mk. 
{==£. 26. 13s. 4d.) bedeuten würde; jeder Priester bezahle ihm für seine Kon- 
kubine einen Nobel (6 s. 8d.) oder mehr (1452/3). 

') Wilkins III, 364 f. (Art. 38). 

») Vgl. Wilkins III, 335 (Art. 12), 362 (Art. 16), 579. 618. 
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besitzen, über England verfaßt hat, bemerkt : „Nur ganz wenige 
(pochissimi) außer den Priestern geben sich mit Hterarischen 
Studien ab.** 9) Das Wort wird in vollem Umfange durch die 
englischen Quellen bestätigt. Mochte die Bildung der Priester- 
schaft noch so dürftig sein, die Laien besaßen, mit ver- 
schwindenden Ausnahmen, gar keine; und wenn sich unter 
ihnen auch die elementaren Kenntnisse des Lesens und 
Schreibens ziemlich verbreitet hatten, so waren sie damit 
den Geistlichen noch lange nicht ebenbürtig. Selbst in der 
englischen Dichtkunst verschwand, seitdem der Hof 
Eduards IIL mit seiner halb französischen Kultur nicht mehr 
da war, das Laienelement fast völlig. Der berühmteste Dichter 
der Epoche, John Lydgate, war ein Mönch aus Bury St. Ed- 
munds, und noch Skelton, der begabteste Dichter aus den 
ersten Jahren Heinrichs VI IL, war Kleriker. In der lateinischen 
Schriftstellerei wurde die Geistlichkeit wohl verdrängt, aber in 
der Regel nicht von Engländern, sondern von ausländischen 
(meistens italienischen) Humanisten wie Andr6, Titus 
Livius u. a. Die Kleriker waren immer noch die studierten; 
die ohnehin meistens spärlichen Büchervorräte der Laien er- 
heben sich selten über Unterhaltungsliteratur und populäre 
Erbauungsschriften. Nach modernen Begriffen und denen der 
Humanisten 10) war gewiß der Wert auch der Priesterbildung 
nicht groß; aber es handelt sich hier um die Frage, wie sich 
die Bildung der Geistlichkeit zu der des Zeitalters überhaupt 
verhielt. 

Und auch unter der Pfarrgeistlichkeit besaß ein gar nicht 
geringer Teil wenigstens die Elemente der damaligen höhern 
Bildung. Von den 130 Priestern, die in den Jahren 1458 — 1488 
von dem Kloster St. Albans präsentiert oder eingesetzt wurden, 
besaßen fast ^/^(24) akademische Grade, i^) Selbstverständlich 
brachten es nur wenige künftige Pfarrer bis zum Studium der 
Theologie : unter den 24 Graduierten befand sich nur ein Bacca- 
laureus der Theologie, während sechs Priester Baccalaureen 



®) Relatione p. 22. 

**) Poggios bekannte wegwerfende Urteile über die englische Bildung: 
Epistolae ed. Tonelli 43, 61 f., 70. 

**) Nach den Registra abbatum monasterü St. Albani ed. Riley (in den 
Chronica des Klosters, Rolls series) vol. II. 
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in decretis oder legibus waren, einer Doctor in legibus; i6 waren 
mit dem Titel eines Magister artium abgegangen. Übrigens 
handelt es sich bei der Präsentation von dreien der höher Gra- 
duierten (dem baccal, theol, dem LL,D. und einem B.LL,) 
immer um dieselbe Rektorei in der Stadt London; diese sind also 
eigentlich nicht mitzuzählen, wenn es darauf ankommt, den 
durchschnittlichen akademischen Bildungsgrad der Pfarrgeist- 
lichkeit auf dem Lande und in den kleineren Städten auszu- 
rechnen. Auf die Häufigkeit der Absenzbewilligungen zum 
Behufe des Studiums ist schon oben hingewiesen worden. 



Die Orden. 

Die alten Orden (die Benediktiner). 

Wir sind vielleicht über keine Seite des damaligen kirch- 
lichen Lebens so gut unterrichtet wie über die Zustände in den 
Klöstern der alten Orden. Einerseits ist es der einzige Stand, 
der uns, in den Chroniken, direkt über sein Leben unterrichtet, 
andererseits besitzen wir eine Reihe detaillierter Visitations- 
berichte, besonders aus der Diözese Norwich, in denen die bei 
den Untersuchungen vorgebrachten Klagen der Brüder einzeln 
protokolliert sind und in denen das Material demnach in ur- 
sprünglicher Form vorliegt. Die beiden Quellengattungen 
treffen in ihren Materien selten zusammen; aber sie ergänzen 
sich in ihren Resultaten so vortrefflich, daß sie sich doch so- 
zusagen bestätigen. 

Man hat schon oft darauf hingewiesen, daß mit dem fünf- 
zehnten Jahrhundert die Geschichtschreibung in den großen 
Benediktinerklöstern, speziell St. Albans, aufhöre. In so all- 
gemeiner Form gesagt, ist dies nun freilich nicht richtig. Ge- 
rade aus St. Albans besitzen wir eine Reihe Chroniken, die 
zusammen eine fortlaufende Geschichte des Klosters im fünf- 
zehnten Jahrhundert, mit kurzen Unterbrechungen, bilden 
können. Aber bezeichnend für die veränderte Zeit ist deren 
engerer Gesichtskreis. Die Mönche haben sich ganz ;iuf sich 
zurückgezogen und der Behauptung ihrer alten Rechte ge- 
widmet; für die Welt außerhalb des Klosters, ja auch nur für 
die allgemeine Kirche und ihren Orden geht ihnen jedes Inter- 
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esse ab. Nur die zwei Schlachten, die während der Rosenkriege 
in nächster Nähe von St. Albans geschlagen wurden, haben 
den Chronisten vermocht, der politischen Zwistigkeiten für 
einige Jahre zu gedenken. 1) Die Behauptung und Mehrung 
ihrer alten Privilegien war den Mönchen alles; keine andern 
„Talente** und „Pfunde** rühmte sich Abt Whethamstede 
(t 1465) für das Kloster gewonnen zu haben, als Immunitäten 
und Jahresrenten. 2) Wollten sich die Chronisten einmal der 
Gelehrsamkeit rühmen, so mußten sie schon auf alte Zeiten 
zurückgreifen und zum Beweise, daß die englischen Universi- 
täten den Benediktinern zu verdanken seien, schon unver- 
ständlich gewordene Gebräuche anziehen, die sich in Oxford 
noch aus den ersten Zeiten erhalten hatten. 3) Wohl waren die 
Mönche in einem so großen Kloster nicht außer Kontakt mit 
den neuen Richtungen gekonunen; einzelne Brüder studierten 
immer noch zu Oxford, und die Schriften der Opponenten 
Wiklifs, Woodfords und Waldens, die sich z, B. bei den Ka- 
nonikern nirgends nachweisen lassen, ließ man für das Kloster 
abschreiben, wie denn auch sonst die juristische Literatur nicht 
alles verschlang, sondern neben dem Defensorium exemptorum 
auch Boethius, Duns Scotus und der Polycraticus angeschafft 
wurden.*) Der Abt selbst (Whethamstede) fand neben seinen 
chronischen Prozessen noch Zeit zur Abfassung von wissen- 
schaftlichen Schriften, freilich Kompilationen der allergewöhn- 
lichsten Art.^) Aber im ganzen lagen den Mönchen die andern 
materiellen Interessen viel mehr am Herzen als die Wissen- 
schaft, Interessen, worunter die Vorliebe für prunkvolle Bauten 
noch die erfreulichste ist. 

Es kann uns nicht wundern, wenn der Geist, der das ganze 
Kloster erfüllte, auch in den einzelnen Insassen wirkte. Chro- 
niken und Visitation berichten darüber das gleiche. Andere 
Versündigungen gegen die Regel sind natürlicher und in ihrer 
Art immer dagewesen, aber es ist neu, daß die energischen 
Naturen, die nicht in faulem Wohlleben und Sport aufgingen, 



1) Vgl. Registra St. Albani II, preface p. XII f. 

*) Annales St. Albani II, 159 u. Registra I, 102. 

*) Annales St. Albani, app. C, I, 423 f. 

*) ibid. II, 268 f. 

*) ibid, II, 270 u. preface p. LXXI flf. 
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ihre Kräfte gewöhnlich auf Privatspekulationen warfen. In 
den Chroniken von St. Albans wird ausführlich geschildert, 
welche Mühe Abt Whethamstede hatte, um von dem Archi- 
diakon überhaupt eine unverfälschte Übersicht über die Ein- 
nahmen des Klosters zu bekommen, da dieser in eigenem Inter- 
esse einen großen Teil beiseite gelegt hatte. ^) Noch ein- 
gehender sind die Visitationsprotokolle. In Wymondham, einer 
früheren Cella von St. Albans, „kaufen und verkaufen die 
Mönche wie Händler, gegen die Ordensvorschrift**, ''^) Dies 
könnte noch von vielen Orten gesagt werden. Besonders die 
Kaninchenzucht war eine beliebte Erwerbsquelle; daneben 
wurde auch aus Schafen und Schweinen Gewinn gezogen und 
sonst in ausgiebiger Weise gehandelt. 

Dieses Überwiegen der privaten Interessen führte nun zu 
dem Übelstande, der den Bischöfen am gefährlichsten schien 
und am häufigsten Repressivmaßregeln hervorrief. Der Stolz 
des Abtes von St. Albans auf die gewonnenen Pfunde war 
schließlich nicht unberechtigt ; wie viele im übrigen nicht geist- 
lichere Äbte gab es, die nicht einmal das von sich rühmen 
konnten I Die Klagen über Verschleuderung der Klostergüter, 
ebenso über Verschuldung und Verarmung einzelner Klöster 
ziehen sich durch das ganze Jahrhundert hin. In manchen 
Klöstern wurde nicht einmal ordentlich Buch geführt; mehr 
als einmal treffen wir auf die Klage, daß der Abt den Brüdern 
nicht Rechnung ablegen wollte, was wohl verschiedene Gründe 
haben mochte. Die Bischöfe nahmen, wie schon erwähnt 
(S. 6), in Fällen liederlicher Verwaltung keinen Anstand, den 
schuldigen Prior abzusetzen und bisweilen unter eigener Auf- 
sicht, durch einen Kommissär, die finanziellen Verhältnisse des 
Klosters wieder in Ordnung bringen zu lassen. 

Wir sind allerdings nicht imstande, die Verwaltung der 
Klöster eigentlich zu prüfen, da uns entsprechende Angaben 
über die damaligen großen Privatwirtschaften nicht zu Gebote 
stehen. Den einzigen sichern Anhalt gewinnen wir aus dem 
Bericht der Kommission, die 15 17/18 zur Untersuchung der 
sogenannten inclosures eingesetzt wurde. Darnach war der 



•) Registra St. Albani I, 102—135. 
') Visitations of Norwich p. 21. 
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Pachtzins für die geistlichen Ländereien (worunter doch wohl 
hauptsächlich die Klostergüter zu verstehen sind) bedeutend 
niedriger als für die weltlichen. Der Laienherr verpachtete 
(in Berkshire) den acre (4046 m^) Ackerland im Durchschnitt 
für 8V2 d., der geistliche Besitzer nur für 5V4 d. Weidland 
eines Laien wurde für g^/^ d. der dcre verpachtet, eines Geist- 
lichen für y'^l2* Im Durchschnitt macht das 9 d. für den acre 
Land eines Laien und 6V4 d. für ebensoviel Land eines Geist- 
lichen.®) Vom humanitären Standpunkt aus mochte es den 
Mönchen nachgerühmt werden (wie es gleich nach der Auf- 
hebung der Klöster geschah,^) daß sie nicht wie die. weltlichen 
Lords die günstige Situation den kleinen Pächtern gegenüber 
rücksichtslos ausnutzten; aber vielleicht hielt weniger 
Menschenliebe als sorglose Verwaltung die gar nicht sentimen- 
talen Mönche von der vollen Ausnutzung ihres Landes zurück. 
Allerdings darf man sich dann auch nicht wundern, wenn die 
Landwirtschaft inuner weniger abwarf. „Die Mönche haben 
nicht mehr so viel Schafe (3000) wie einst**, heißt es 15 14 von 
Westacre in Norfolk, einer Cella des Kluniazenserklosters Le- 
wes; „sie haben kein Korn außer dem, was sie kaufen** u.s.w.^o^ 
Damit überein gehen Klagen über Verfall der Gebäulichkeiten. 
„Die Glasfenster der Kirche werden nicht repariert, so daß 
Tauben hereinfliegen und die Bücher beschmutzen**; „über 
verschiedenen Hallen ist das Bleidach am Einstürzen**; „es 
regnet in das Refektorium** — solche und ähnliche Klagen 
kommen nicht selten vor und sind ein weiteres Zeugnis für den 
sorglosen Betrieb, wie er sich in kleinen, unabhängigen Ge- 
meinwesen vielleicht besonders leicht einstellt. In diese Luft 
gehören auch eine Reihe anderer Klagen der Mönche in der 
Art der Beschwerden, die Schulbuben gegen ihre Lehrer vor- 
bringen: Der Prior ist parteiisch, er ist eigensinnig, macht 
alles nach seinem Kopf, und weitere kleine Unannehmlich- 
keiten: Die Fische schmecken nicht gut; das Bier ist zu süß 



•) Leadam, The Domesday of Inclosures 151 7— 18, London 1897. 2 Bde. 
(Royal Historical Soc.)i besonders I, 96. 

•) 2. B. Henry Brinklow, Complaynt of Roderyck Mors (geschrieben um 
1542) p. 9 eh. II (E. E. T. S., Extra Series XXII). 

**) Visitations of Norwich p. 102. Das folgende ebenfalls nach diesen 
Visitationsberichten. 

Fueter. Religion und Kirche In England im i5.Jahrh. 2 
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oder zu dünn; in der Infirmaria wird man nicht recht ver- 
pflegt; im Winter wird nicht genügend geheizt u. s. w. Es 
sind harmlose Klagen und keine Zeichen von großer Verderb- 
nis, und wenn sich die Mönche auch bisweilen zuviel mit der 
Jagd abgaben und darüber die Matutinen versäumten, so war 
dies nur ein Zeichen mehr für die behagliche Kleinstaatwirt- 
schaft, und man muß die Akten selbst durchgesehen haben, 
um zu wissen, wie sehr die Klagen dieser Art überwiegen. 
Man möge nicht einwenden, daß schlimmere Defekte vor dem 
visitierenden Bischöfe nicht so leicht zur Anzeige gekommen 
seien: es wird wohl bisweilen erwähnt, daß der Abt vor der 
Visitation indiskrete Angaben mit nachheriger Strafe bedrohte ; 
aber so wenig das Verbot in ,diesen Fällen genützt hat, so wenig 
wird sich für gewöhnlich bei den in den Klöstern fast unver- 
meidlichen Privatfeindschaften alles haben unterdrücken 
lassen. 

In mancher Beziehung bedenklicher für den Geist, der 
in den Klöstern herrschte, weil auf einer Unterlassung be- 
ruhend, ist die mangelnde Fürsorge für die gelehrte Bildung. 
Die Bestimmimg, daß immer zwei Mönche des Klosters in 
Oxford studieren sollten, wurde öfters nicht beachtet und das 
dafür ausgesetzte Geld zu andern Zwecken verwendet; ebenso 
sind die Fälle nicht selten, da kein Schulmeister gehalten wurde. 
Der Eifer für Gelehrsamkeit war mit wenigen Ausnahmen 
ganz verschwunden. „Die Mönche studieren nicht mehr, so- 
bald sie Priester geworden sind", sagt ein Bericht, und es. war 
nicht einmal so viel geblieben, daß auch nur die bestehenden 
Vorschriften beobachtet worden wären. Damit steht im Ein- 
klang, daß in allen diesen sich über einen Zeitraum von vierzig 
Jahren erstreckenden Visitationen nur ein Fall von Ketzerei 
vorkommt: ein Mönch war einmal so unvorsichtig, die Un- 
sterblichkeit der Seele zu leugnen. Die theologischen Studien 
der Mehrzahl gingen nicht so tief, als daß sie hätten auf Irr- 
wege verleitet werden können, und auch dies eine räudige Schaf 
scheint den Umständen nach mehr durch natürliches Gefühl 
als durch Syllogismen zu seiner ketzerischen Ansicht gebracht 
worden zu sein. 

Nicht besser wurde es mit den Pflichten gehalten, die die 
Klöster den Armen gegenüber hatten. Einzelne Klöster hielten. 
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weil die Mönche der Jagdliebhaberei frönten, mehr Hunde als 
nötig und ließen diesen das für die Armen bestinunte Fleisch 
zukommen. Ein so bestimmter Grund wird gewöhnlich die 
Klöster an der vorgeschriebenen Verteilung von Almosen nicht 
gehindert haben; Jiäufiger wird es vorgekommen sein, daß 
wie etwa zu St. Albans, der dafür ausgesetzte Posten schon 
irgendwo anders aufgebraucht worden war.n) Man sieht, aus 
welchem Fonds das Manko der Verwaltung gedeckt wurde. 

Der ähnlichen Pflicht der Gastfreiheit kamen die Klöster 
besser nach; hier gab es allerdings kein Ausweichen. Arme 
Pilger mag man wohl gelegentlich abgewiesen haben, obwohl 
nur einmal darüber geklagt wird; aber die großen Herren 
mußte man wohl oder übel aufnehmen. Die Wiklifiten haben 
etwa den Klöstern vorgeworfen, in der Gastfreiheit gegen die 
Großen zu weit zu gehen; die Klöster selbst konnte jedoch 
keine Schuld treffen. Die Kosten eines solchen Besuches 
waren nicht unbeträchtlich; manche Klöster kamen auf lange 
Zeit in Schulden, ^^^ und eine allerdings etwas zurückliegende 
Chronikstelle (von 1383) berichtet ergötzlich von dem Schrecken, 
in den ein Kloster durch die Ankündigung eines königlichen 
Besuchs versetzt werden konnte. ^3) Nur wenige Gäste pfleg- 
ten den Klöstern die für sie gemachten Auslagen zu erstatten; 
die Art, wie ein solcher Fall in die Chronik von St. Albans zum 
ewigen Angedenken eingetragen wurde, 1*) läßt nicht darauf 
schließen, daß dies die Regel war. Manche machten sich nicht 
so viel aus den „vielfachen Segenswünschen, die über den Ab- 
ziehenden ausgesprochen wurden". Bei den Visitationen konnte 
darüber Klage geführt werden, daß zu viele vornehme Ver- 
wandte des Priors das Kloster besuchten. 

Klagen über sexuelle Immoralität sind nicht häufig. .Was 
für Zustände in dieser Beziehung etwa möglich waren, dafür ist 
die Klosteridylle aus Walsingham, dem damals berühmtesten 
Wallfahrtsorte Englands, ein hübsches Beispiel; sie mag um 



^^) Annales St Albani II, 3i4. 

^') Chronicon abbatiae de Evesham, ed. Macray. London 1863 (Rolls 
Series) p. 338 f. 

**) Walsingham II, 96 („fum offerre sed auferre venerun^ sc. der König u. 
sein Gefolge). 

") Chronicon St. Albani p. 22. 

2* 
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der ausführlichen Berichte willen eingehender behandelt 
werden, obwohl zu manchem, was dort vorfiel, anderwärts keine 
Parallele gefunden werden kann.i^) 

In dieser Augustinerchorherren-Priorei war ein Mann 
Prior geworden, der offenbar zu allem, nur nicht zum Mönch 
paßte. Er hatte nur für eins Sinn, das war die Frau eines 
Klosterdieners, namens Smith. Und so war es denn gekommen,, 
daß Mrs. Smith das ganze Kloster regierte. Sie führte die 
Schlüssel zur Gemüse- imd Kornkammer und hatte freie Ver- 
fügung darüber ; sie hieß des Priors domina und „was sie will, 
das will auch der Prior**. Ihre Hände glänzten von Ringen,. 
die ihr der zärtliche Liebhaber angesteckt hatte; er war ge- 
halten, ihr über alles, was im Kapitel vorfiel, genauen Bericht 
abzustatten. Sie trat überall, auch außerhalb des Klosters, als 
Vertreterin des Priors auf und kaufte auf dem Markte die 
Fische für das Kloster „zum großen Skandale der Priorei**. 
Sie hatte ein besonderes Interesse daran, schickte ihr doch der 
Prior täglich von den besten Speisen und Weinen, die auf 
seinen Tisch gelangten. Wollte sie einmal nach Canterbury 
reiten, so stellte ihr der Prior sein bestes Pferd zur Verfügung. 
Wehe dem Mönche, der sich eine Unehrerbietigkeit gegen sie 
zu schulden kommen ließl Ein Mönch war so unklug ge- 
wesen, sie eine Hure zu nennen und hatte seitdem beständig 
unter der Ungunst (summa malitia) des Priors zu leiden ; ja, er 
war sogar gezwungen worden, Mrs. Smith im Kapitelhause 
öffentlich Abbitte zu leisten. Der abgesetzte Ehemann, Mr. 
Smith, mußte sich nun mit der Gesellschaft der Mönche be- 
gnügen. Da der Prior zu beschäftigt war, als daß er auf irgend 
etwas hätte achtgeben können, so benutzten drei Brüder die 
Freiheit und brachten die Nächte wacker pokulierend bei John 
Smith zu. Der konnte es sich jetzt leisten, da sich der Prior 
auch gegen ihn liberal erweisen mußte. Smith nahm alles mit 
Dank an; dies traurige Exemplar von einem Ehemanne war 
sogar imstande, den Mönchen einmal triumphierend drei Sove- 
reigns zu zeigen, die ihm der Prior geschenkt hatte. Wenn 
die Brüder dann zu den Matutinen heranwankten, so schliefen 
sie wie die Säcke (sompniantur toto tempore); aber das küm- 



") Visitations of Nortoich p. 113— 122. Visitation vom 14. Juli 15 14. 
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merte sie nichts, hatten sie vom Prior doch nichts zu befürchten. 
Und so auch sonst. Der dominus Willelmus Hutton glänzte 
im Chore durch Abwesenheit und saß dafür den ganzen Tag 
„in dem Hause, das man nennt das Holybreadhaus, und aß 
und trank täglich dort**. Schelten half nichts; als einem Kon- 
irater, der auch zu ungehöriger Zeit in der Stadt saß^ darüber 
Vorwürfe gemacht wurden, bemerkte er ruhig: „Solange ich 
^s nicht ärger treibe als der Prior, darf er mir nichts sagen." 

Aber dem Prior fiel es gar nicht ein, dagegen einzu- 
schreiten. Einen soliden Haß hatte er nur gegen die Gelehr- 
samkeit. „Es ist nichts mit den Leuten, die studieren,** pflegte 
«r zu sagen; „sie gehen doch nur darauf aus, die Religion zu 
untergraben.** (Frior non diligit studenteSy dicens eos esse in 
<inimo svhvertendi religionem,) Er hatte edlere Unterhaltungen. 
Er hielt sich einen schwachsinnigen Alten als Hofnarren und 
ließ ihn bei den öffentlichen Prozessionen würdevoll angezogen 
mitgehen; er zwang auch einen Mönch, ihm die Eucharistie 
zu reichen. Hatte er an dem Narren genug, so zog er sich 
eine Zeitlang ganz in das Haus der Mrs. Smith zurück und sang 
dort bei Tisch mit so lauter Stimme, daß es in der ganzen 
Nachbarschaft erscholl. Ärgerte ihn aber einmal ein Mönch, 
so fing er an fürchterlich zu fluchen : er werde noch Gefängnisse 
bauen lassen, daß man ihrer zehn hineinstecken könne. Es 
kam schon die Angst vor der bevorstehenden Visitation. Er 
ließ sich zwar den Schrecken nicht merken, sondern verkündete 
im Kapitel siegesgewiß: „Wartet nur, bis der Bischof wieder 
fort ist; ich werde dann alles drehen, wie ich will.** „Wenn 
es der Bischof mit euch hält, so will ich schon dafür sorgen, 
daß mir kein Leides geschieht.** Und er exkommunizierte 
feierlich alle Brüder, die ihm feindlich waren, und benedizierte 
die Freunde. Aber ganz sicher fühlte er sich doch nicht. Einem 
Mönche befahl er, ihm kraft seines schuldigen Gehorsams alle 
die anzugeben, die ihn vor dem Bischöfe anklagen wollten, 
und ihm auf einem Zettel alles vorzulegen, worüber die Brüder 
sich beim Bischof beschweren wollten. 

Aber es half alles nichts. Seine Sünden kamen an den 
Tag. Der Bischof befahl ihm, den John Smith zu entfernen, 
verbot ihm, einen Bruder für seine Aussagen zu strafen, und 
setzte ihm den Prior von Westacre, einem benachbarten Kloster, 
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zur Seite ; ohne dessen Zustimmung sollte er nichts tun dürfen* 
Und es war kaum ein Monat vergangen, so mußte der würdige 
Prior, dieser Falstaff in der Kutte, seinen Abschied nehmen; 
am 31. August 15 14 verzichtete er gegen eine Jahresrente auf 
seine Würde. Wir haben leider keine Angaben darüber, wie 
lange dieses lustige Leben schon gedauert hatte. Die letzte 
Visitation hatte zwanzig Jahre früher (1494) stattgefunden; da- 
mals war jedenfalls noch nichts von solchen Klagen laut ge- 
worden. 

Gewiß, solche Zustände gab es also; aber sie waren doch 
Ausnahmen. Auch schritten die Bischöfe, wie man an diesem 
Beispiele sieht, in skandalösen Fällen energisch ein. Manche 
asketische Regeln waren übrigens bereits auch offiziell auf- 
gegeben worden, nachdem sie gänzlich außer Gebrauch ge- 
kommen waren. Die vorgeschriebene Enthaltung von Fleisch, 
erklärte z. B. das Benediktiner-Provinzialkapitel von 1422, 
könne von niemandem verlangt werden, da dem eine longa et 
diutina observantia entgegenstehe, i^) Wie heißt es doch von 
dem Mönch bei Chaucer? 

The reule of seint Maure and of seint BeneiU 
Bycause ihat it was old and somdel streif 
This üke mank leet aide thinges pace. 
And held after the newe world the space,^'') 
Aus welchen Ständen rekrutierten sich nun die Mönche 
im fünfzehnten Jahrhundert? Aus den obern Ständen wohl 
kaum je. Die Zeiten, da große Herren eines Tags der Welt 
und deren Herrlichkeiten entsagten und in ein Kloster ein- 
traten, waren vorbei. Aber auch der kleine Landadel war ver- 
hältnismäßig spärlich vertreten. Die ganze große Familie 
Paston, deren Schicksale wir durch ein Jahrhundert verfolgen 
können, hatte keinen Angehörigen oder Verwandten im Kloster, 
wenn auch eins der jüngeren Glieder Geistlicher werden sollte. 



*•) Wilkins III, 417. 

i') Canterbury Tales ed. Skeat, Prol. 173 ft. 

„Die Regeln von St. Maur und Benedikt 
Hielt dieser Mönch für reichlich alt und strikt, 
Weshalb er sich mit ihnen nicht befaßte 
Und seinen Schritt der neuen Welt anpaßte." 

(Übers, von Düring.) 
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In der Abtei St. Albans, doch sicher eine der vornehmsten, 
befindet sich unter den sechs Novizen, die am 11. Juli 1470 
aufgenommen wurden, nur ein „Edler" (generosus), Sohn eines 
Squires, und dieser war dazu noch Patenkind des John New- 
bury Esq., Sekretär des Abtes, i^) Die ausführliche Erwähnung 
des vornehmen Standes, dem der neu Aufgenommene ange- 
hörte, läßt nicht darauf schließen, daß die Mönche in der 
Regel vornehmer Abkunft waren. Die meisten scheinen aus 
Bürgerfamilien, wohl besonders der kleinen Orte zu stammen. 
Leider stehen uns sonst keine Listen dieser Art zu Gebote. 

War nun die Zahl der Mönche im Abnehmen? Die Be- 
richte darüber sind spärlich, zeigen aber, daß wohl von einer 
kleinen Abnahme, nicht aber von mehr geredet werden kann* 
Das gewöhnliche Verhältnis wird wohl bezeichnet durch die 
Angabe des Abtes von St. Albans im Jahre 1454, früher habe 
das Kloster sechzig und mehr Glieder gezählt, jetzt aber „durch 
das Fieber der Schwindsucht, das den mystischen Leib be- 
fallen", kaum fünfzig, lö) eine Zahl, die noch lange die gewöhn- 
liche bleibt: 1484 wohnen in dem Kloster 49 Mönche, 5 No- 
vizen und 3 Scholaren. 20) 'wrir haben keinen Grund, dies Ver- 
hältnis nicht als das normale anzusehen. Die Visitationen be- 
richten nicht viel darüber; nur so krasse Fälle werden erwähnt, 
wie daß 15 14 die Norwich Priory statt 60 nur 38 Konfratres 
enthielt imd daß 1494 in der Beeston Priory (Norfolk) nur der 
Prior anwesend war, da sich der einzige Konfrater ohne Er- 
laubnis entfernt hatte. Im ersten Fall liegt übrigens wahr- 
scheinlich absichtliche Beschränkung der Mitgliederzahl vor, 
so daß für die Beliebtheit der Klöster nicht zu viel daraus ge- 
schlossen werden darf. 

In den Frauenklöstern, die übrigens einen verhältnis- 
mäßig kleinen Teil der englischen Klöster bildeten, lagen die 
Verhältnisse etwas anders. Da sie nicht die Konkurrenz von 
Prälatenstellen zu fürchten hatten, so wären sie für vornehme 
Familien immer noch der gegebene Ort für die Versorgung^ 
unverheirateter Töchter. Aus unsern Urkunden lassen sich 
eine Reihe Fälle nachweisen, da Töchter von Rittern oder 

^8) Begistra 8t Älbani II, 90. 
>•) Begistra 8t Albani I, 141 f. 
^) ibid, II, 230—232. 
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Squires Nonnen geworden sind. In der Benediktinerpriorei 
Lymbrook (Hereford) war 1422 die Priorin eine Tante der Lady 
Clambowe.2i) Daneben wurden auch Töchter aus dem städti- 
schen Patriziat aufgenommen. 1465 hören wir von der Tochter 
eines Londoner Kürschners, der Patentochter eines Lord- 
mayors, die Nonne zu Syon war. 22) Der Eintritt in das 
Kloster war dementsprechend ziemUch teuer. Ein Fräulein, 
das 1470 Nonne in dem Benediktinerkloster Nunmonketon 
(York) wurde und dafür von ihrer Tante 6 L. 13 s. 4 d. aus- 
gesetzt erhalten hatte, bezahlte im ganzen für ihre Aufnahme 
IG L. 7 s. II d., eine für die damalige Zeit nicht unbedeutende 
Summe. ^3) 

Die Nonnenklöster bieten im übrigen nicht viel Bemerkens- 
wertes. Manches hatten sie natürlich mit den Männerklöstern 
gemein: liederliche Verwaltung, Verfall der Gebäulichkeiten 
fehlte auch bei ihnen nicht. Sexuelle Inkontinenz kam nicht 
gerade häufig vor; die Strafen waren ebenfalls mild. Die 
Schwester Agnes Smith in dem Kloster Crabhouse (Norfolk), 
die in dem Jahre vor der bischöflichen Visitation in der Priorei 
selbst einem Kinde das Leben geschenkt hatte, erhielt vom 
Bischof nur die Strafe, einen Monat lang bei Tische zu unterst 
unter den Professen zu sitzen und in der Zeit im Kreuzgang 
siebenmal das Psalterium zu rezitieren. 2*) Gegen andere Ver- 
gehen schritten die Bischöfe strenger ein. In dem Benedik- 
tinerkloster Carrow (Norfolk) pflegten die Nonnen sich an 
^iner ziemlich harmlosen Weihnachtsbelustigung zu erfreuen, 
indem sie nach Analogie des hoy bishop eine der jüngsten 
Schwestern zur Äbtissin wählten und sich dabei einen guten 
Tag machten. Der Bischof verbot, als er davon erfuhr, diesen 
Gebrauch sofort. ^5) 



^*) The Fifty earliest English Wills in the court of probate, London 1387 
bis 1439, ed. Fumivall (E. E. T. S., Orig. Ser. 78) p. 50. 

^ The historical Collections of a Citizen of London, ed. Gairdner, London 
1876 (Camd. Soc.) p. 45- 

*') Testamenta Eboracensia ed. Raine (Surtees Society) III, 165—168. 

**) Visitations of Norwich p. iio. 

*») ibid. 209 f. 

I 
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Die Bettelorden. 

Viel schwieriger als von den Benediktinern ist es, von 
den Bettelorden ein richtiges Bild zu gewinnen. Die Quellen 
sind dürftig, da sowohl Visitationsberichte wie Chroniken 
fehlen. Die Bettelorden haben die Geschichtschreibung nie 
gepflegt, und so ist aus unserer Zeit nur eine einzige Mendi- 
kantenchronik, die des Franziskanerklosters zu London, ^6) 
erhalten. Und auch diese ist, wenigstens für die Zeit vor 
Heinrich VIII., nicht nur dürftig notizenhaft, sondern sie 
wendet ihre Aufmerksamkeit nicht einmal speziell dem eigenen 
Orden zu. Nach Art der alten Stadtchroniken, deren eine viel- 
leicht auch vorgelegen hat, werden in wirrer Folge große und 
curieuse Ereignisse der Welt registriert ; von dem innern Leben 
des Klosters erfahren wir nichts. So sind wir denn ganz auf 
gelegentliche Erwähnungen angewiesen. 

Die Bettelorden, deren Niederlassungen übrigens im Ver- 
gleich zu denen der alten Orden nicht sehr zahlreich waren, 
hatten sich zwar auch in gewissem Sinne überlebt, d. h. die 
Verhältnisse, denen sie bei ihrer Gründung angepaßt worden 
waren, hatten sich geändert, aber sie waren doch immer noch 
das einzige Organ der Kirche, das Leben und Rührigkeit zeigte. 
Die Vorwürfe ihrer Kollegen in den alten Orden, die merk- 
würdig an die gegen die Jesuiten zur Zeit ihres Glanzes er- 
hobenen Anklagen erinnern, sprechen im Grunde nur für die 
Mendikanten. Gewiß nahmen es die Bettelorden oft mit ihren 
Mitteln nicht genau; aber welche aktiv wirksame Partei wird 
sich durch die Schranken beengen lassen, die die bequeme 
Vorsicht der Lauen aufzurichten für gut befindet! Ein Bene- 
diktinermönch wie Thomas Walsingham, der zu St. Albans in 
behaglicher Ruhe seine Chronik schrieb, hatte gut reden: 
„Ihre (der Mendikanten) Triebfeder ist die Lust zu Besitz, 
{daher) sagen sie ja zu den Freveltaten der Großen, halten das 
gemeine Volk im Irrtume und preisen beider Sünden. Um 
Eigentum zu erwerben (sie, die dem Eigentum abgesagt haben), 
um Geld zu sammeln (sie, die Armut geschworen haben), 



^*) In den Monumenta Franciscana (Rolls Series) Bd. II ed. Howlett p. 141 
bis 260. 
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nennen sie gutes böse und böses gut. Die Edeln verführen sie 
mit Schmeicheleien, das Volk mit Lügen und ziehen so beide 
auf Abwege." 27) Aber was leisteten denn die Mönche von 
St. Albans, ich meine nicht nur in der sogenannten Liebes- 
tätigkeit, sondern in rein religiöser Beziehung für das Volk 
imd die Laien ? Nicht sie, sondern die Mendikanten hatten die 
populären geistlichen Spiele in die Hand genommen ;28) nur 
die Bettelorden hatten sich fähig gezeigt, Wiklif und seinen 
Anhängern Opponenten zu stellen, wie sie ja auch die alten 
Orden gänzlich von den Universitäten verdrängt hatten. Die 
Mendikanten legten noch Wert auf das Predigen und hatten 
auch hier alle Konkurrenten geschlagen; sie stellten in der 
Regel die Beichtväter bei vornehmen Personen, z. B. beim 
Könige. Bei den Mendikanten kamen bezeichnenderweise so- 
gar wiklifitische Ketzereien vor (wie in dem Londoner Franzis- 
kanerkloster) ; sie lebten eben ganz anders im Volke und in 
den neuen Strömungen als die alten Orden. Wir werden 
später noch auf die Beliebtheit zu sprechen kommen, deren 
sich die Mendikanten in allen Volkskreisen zu erfreuen hatten; 
für jetzt genügt es, an die realen Verdienste zu erinnern, womit 
sie sich wohl ein Recht auf ihre Popularität erworben hatten» 
Freilich, nicht alle ihre Verdienste waren so reiner, reli- 
giöser Art. Mehr noch als durch ihre geistlichen Vorzüge 
hatten sie sich durch ihre Geschäftskenntnis und praktische 
Verwendbarkeit unentbehrlich gemacht. Die wenigen Friar- 
figuren, deren Wirksamkeit wir verfolgen können, nämlich die 
in den Paston Letters erwähnten, fallen vor allem durch diese 
Eigenschaften auf. So der Friar Brackley, Franziskaner zu 
Norwich, der alles war: Heiratsvermittler, Testamentsvoll- 
strecker, politischer Unterhändler, Macher bei Parlaments- 
wahlen, daneben gefeierter Prediger und D. D.; so der Friar 
Perse, der Sekretär der verwitweten Margaret Paston in ge- 
schäftlichen Angelegenheiten. 29) Es läßt sich diesen Brüdern 



*') Historia anglicana II, 13. 

«8) Vgl. Monum. Francisc. II pref. XXVIII; Ten Brink, Gesch. der engl. 
Literatur II, 250. 

*•) Paston Letters III, 219. Das Leben Brackleys, soweit es sich aus 
den Paston Letters rekonstruieren läßt , ist skizziert Monum. Franc. II 
pref. XXXVII ff. 
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gewiß nichts Schlimmes nachsagen; aber bei manchen ihrer 
Briefe braucht man wirkUch die Unterschrift, um zu merken, 
daß man Bettelmönche, nicht gewöhnliche Agenten und In- 
triguanten vor sich hat. 

Über die Herkunft der meisten Bettelmönche wissen wir 
noch weniger als über die der Benediktiner. Der erwähnte 
Brackley war der Sohn eines Färbers, ein anderer Friar wird 
als Sohn eines Kürschners bezeichnet. Wir dürfen daraus 
vielleicht schließen, daß die meisten Mendikanten aus dem 
Bürgertume der Städte stammten; es liegt dies ohnehin am 
nächsten, da sich die Bettelorden im Gegensatz zu den alten 
Orden, wie bekannt, ausschließlich in den Städten nieder- 
gelassen hatten. Der Mißbrauch, Kinder für den Ord.en ein- 
zufangen, hatte übrigens noch nicht aufgehört. Die Universität 
Oxford beklagte sich einmal (um 1414) über das „häufige" ^^) 
Wegstehlen von Kindern. Freilich lag nicht alle Schuld an 
den Brüdern. Aus Exeter haben wir die Akten über einen Fall, 
da ein Vater seinen noch nicht elfjährigen Knaben den Franzis- 
kanern übergab, um ihn von einer Erbschaft auszuschließen, ^i) 
Aber es war ein Mißstand, daß die Orden sich überhaupt auf 
solche Gefälligkeiten einlassen konnten. Die Bettelorden nahmen 
aber offenbar so ziemlich jeden auf, der kam. Ein typischer 
Fall wird in den Paston Letters berichtet. ^2) Ein Karmeliter- 
bruder, als Zeuge über seinen Neffen vernommen, erzählt, wie 
dieser als zwölfjähriger Knabe von seinen Eltern in Norfolk 
nach London in die Lehre geschickt worden sei; als es ihm bei 
seinem Meister nicht gefallen, sei er fortgelaufen und habe bei 
den Karmelitern Zuflucht gesucht. Die Brüder hätten ihn ohne 
viele Umstände aufgenommen. Es ist kein Wunder, wenn aus 
dem Betreffenden später kein guter Mönch wurde, er vielmehr 
alles anwandte, um wieder aus dem Orden austreten zu können. 



•ö) Wükins III, 364 (Art. 33). 
•^) Register Stafford p. 376. 
**) Paston Letters 1, 45 f. 
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Allgemein kirchliche Institutionen. 

(Universitäten und Konvokationen.) 

Was die Universitäten betrifft, so ist das bezeich- 
nendste, daß über sie. nichts zu sagen ist. Seit Wiklif ist alles 
tot. Kein Name unter den Professoren, der auch nur tempo- 
räre Bedeutung und Berühmtheit gehabt hätte; die wenigen 
theologischen und juristischen Schriftsteller, die das Jahr- 
hundert hervorbrachte, wie Thomas von Waiden und Lynd- 
wood, waren nicht einmal Professoren. Thomas Gascoigne 
(1403 — 1458), Kanzler der Universität Oxford, hat in seinem 
iifter veritatum betitelten Lexikon i) wohl manche wertvolle 
Notiz zur Zeitgeschichte überlief ert ; aber wissenschaftlich be- 
trachtet sind seine Klagelieder eines verunglückten Strebers 
wertlos; sie haben auch keine Verbreitung gefunden. — Als 
einziges Lebenszeichen gelehrten Eifers dauerten die Zänke- 
reien zwischen den Vertretern der einzelnen Wissenschaften 
fort. Die Kanonisten fühlten sich dank ihrer praktischen 
Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit immer mehr als die ein- 
zigen, so daß ihnen der Verfasser der „Predigt von 1483" in 
ausführlicher Erörterung die Notwendigkeit der Theologie für 
die Erhaltung der Kirche darlegen mußte. 2) 

Die Konvokationen wurden zwar noch regelmäßig ab- 
gehalten, waren aber ohne große Bedeutung. Ihren Zweck, 
die kirchlichen Interessen dem Staate gegenüber zu verteidigen, 
konnten sie nicht mehr erfüllen; denn sie waren in der wich- 
tigsten Frage, der der Steuerbewilligung, machtlos. Das Recht 
der Steuerverweigerung war nur in der Theorie geblieben; 
praktisch haben es die Konvokationen nie gewagt, der obliga- 
torischen Besteuerung ihrer Güter die gesetzliche Weihe zu 
versagen. Mochte deshalb die ohnmächtige Wut mißver- 
gnügter Kleriker noch so oft von den bösen Folgen prophe- 
zeien, die das der Geistlichkeit abgepreßte Geld für den Staat 
nach sich ziehen werde, 3) so blieb doch die regelmäßige Be- 



^) Im Auszug herausgegeben von Rogers, Oxford 1881. 

^) S. die Stelle in der Beilage. 

^) Der (geistliche) Verfasser einer Chronik hatte darauf eine ganze Theorie 
gegründet: s. in den Three fifteenth-century Chronicles, ed. Gairdner (Camd. 
Soc. 1880) p. 177, 182. 
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Steuerung des geistlichen Vermögens eine feste Einrichtung, 
und wer nicht an die offiziellen Formeln gebunden war, 
drückte sich auch so aus, wie etwa der Venezianer in seiner 
Relation.*) Auf das religiöse und kirchliche Leben waren die 
Konvokationen ohne Einfluß. 



Die religiöse Literatur. 

Die religiöse Literatur unsrer Zeit gehört durchaus in den 
Abschnitt über die Kirche; denn sie ist ein ganz kirchliches 
Produkt, geschrieben von Geistlichen und korrekt kirchlich in 
ihrer Tendenz. Wir sagen übrigens absichtlich religiöse 
Literatur, weil von der kirchlich theologischen im folgenden 
nicht die Rede sein soll; es handelt sich hier nur um die 
religiöse Literatur, die für Laien bestimmt ist. 

Hier ist nun vor allem ein völliger Mangel an Neu- 
schöpfungen zu konstatieren. Die Predigt- und Erbauungs- 
literatur ist ja das ganze Mittelalter hindurch zu einem großen 
Teile Übersetzung und Kompilation; aber daneben bringt es 
fast jede Zeit zu der Produktion eines originellen Werkes, das 
selbst wieder Vorbild sein kann. Und an Gelegenheit dazu 
hätte es wahrlich nicht gefehlt. Man sehe sich die Publikations- 
liste der Early English Text Society durch, um inne zu werden, 
wieviel aus dem fünfzehnten Jahrhundert von angeblichen Ori- 
ginalwerken da ist. Die erhaltenen Predigten sind an und für 
sich oft gar nicht ungeschickt gemacht; man kann als Beispiel 
etwa auf das zweite Kapitel des um 1450 geschriebenen Er- 
bauungswerkes Jacob's Welli) hinweisen. Geschickte Prak- 
tiker mochten wohl noch die alten loci communes der Prediger 
in gewandter Weise bearbeiten und die Höllenstrafen in packen- 
den Volksreden recht eindringlich schildern; aber nie erheben 
sie sich zu mehr als bloßer Routine. Ein neuer Stoff wird 
nicht mehr aufgefunden, und bloß das Verlegenheitsmittel un- 
produktiver Seelen, künmierliches Zusammenflicken alter 



*) P- 52. Vgl. Paston Letters III, 33- 

^) Jacob's Well. Part. I, ed. Brandeis. E. E. T. S., Or. Ser. 115 (1900), 
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Lappen zu einem neuen Gewände, das natürlich allegorisch 
sein mußte, konnte da Werke hervorbringen, an denen nichts 
neu war als der Titel und der Aufputz, hinter denen überall 
die Schule und die Schule in ihrer pedantischsten Art hervor- 
sah. Und was ist die von Ten Brink mit Recht als „das wich- 
tigste Denkmal englischer Prosa aus der ersten Hälfte des 
fünfzehnten Jahrhunderts neben Peacock*' gerühmte Bearbei- 
tung des „Büchleins von der Weisheit** von Suso anders als 
eine für den vulgären Geschmack gemachte Vergröberung? 
Schon der neue Titel (the seven poyntes of trewe love and ever- 
lastynge wisdame) ist mit seiner Zahlenspielerei eine Konzession 
an den schlechten Tagesgeschmack, und auch sonst ist alles 
nüchterner und philiströser geworden. 2) 

Dabei war die Mystik in jener Zeit noch recht beliebt, 
gerade unter Laien und Frauen. Diejenigen orthodox-mysti- 
schen Bücher, die dem damaligen England am nächsten lagen, 
die Werke des Anachoreten Richard Rolle von Hampole 
(t 1349)^ finden sich hie und da im Besitze von Laien, und auch 
die eben erwähnte Bearbeitung von Susos „Weisheit** ist auf 
die Anregung einer hohen Dame hin gemacht worden. Allein 
da zeigte sich gerade, wie sich die Zeiten geändert hatten. 
Einsiedler gab es immer noch genug, auch schriftstellernde 
Geistliche, aber keinen mehr, der solche Bücher wie die Ham- 
poles hätte schreiben können. So verfiel denn die Predigt- 
literatur vollständig der Schablone und entfernte sich immer 
mehr von dem wirklichen Leben. Um noch einmal auf Jacob's 
Well zurückzukommen — wenn wir von zwei bis drei flüchtigen 
Erwähnungen absehen, was enthält die Sanmilung in ihrem 
Inhalte, das gerade auf das fünfzehnte Jahrhundert hinwiese? 
Sehen wir irgendwo in ein charakteristisches Stück damaligen 
englischen Lebens hinein? Es sind vielmehr lauter blutlose 
Abstraktionen, uralte Predigtphantome, alles mechanisch an- 
gelernt, wie die darin erzählten Geschichten, von denen nicht 
eine neu erfunden ist. Und doch steht dieses Buch eher über 
als unter dem Durchschnitt der damaligen Predigten. Es ist 
fleißig und geschickt gemacht, ohne dogmatischen Ballast, 
verständig und kirchlich korrekt, kurzum eine saubere Schul- 



■) Abgedruckt Anglia X, 323—380. 
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arbeit, wie es Predigten nicht sein sollen. Die Erbauungs- 
bücher, die Caxton druckte, stehen noch auf tieferer Stufe. 
Schriftstellerische Produktivität ist gewiß in der Religion 
nicht Vorbedingung zu einem reichen Innern Leben, und es 
mag ungerecht erscheinen, aus der mangelhaften religiösen 
Literatur Schlüsse auf das allgemeine religiöse Leben zu ziehen. 
Aber andererseits bleibt immer zu bedenken, daß die Bücher 
die einzigen Zeugnisse für geistiges Leben sind, die sich un- 
versehrt erhalten haben. Wir wissen ungefähr, was in einem 
Jahrhundert geschrieben worden ist, und haben die Werke 
selbst noch in den Händen, so wie sie verfaßt worden sind. 
Die Bücher bleiben deshalb immer noch die relativ sichersten 
Quellen für solche Fragen, und solange uns keine be- 
stimmten Zeugnisse anderer Herkunft zu Gebote stdhen, 
müssen wir ims mit dem bescheiden, was sich aus den Schrift- 
werken schließen läßt. 
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Die Laien. 



Stellung der einzelnen Stände zu Kirche und Religion. 

.Wie die Laien weder an sich eine einheitliche Masse bil- 
deten, noch mit der Kirche in gleichem Maße zusammen- 
hingen, so ist es auch unsre Aufgabe, zunächst die Stellung 
der einzelnen Stände zu der Kirche zu behandeln. 

Die verschiedenen Stände zusammenfassend, kann man 
nur sagen, daß nirgends eine prinzipielle Feindschaft gegen 
die Kirche bestand. Die Laien mochten im einzelnen noch so 
sehr „Übergriffen" geistlicher Personen oder Korporationen 
entgegentreten; die Kirche als ganzes anzugreifen, daran 
dachte außer den wenig zahlreichen Ketzern niemand. Am 
wenigsten diejenigen, von denen die Kirche sonst am meisten 
befürchtete imd die ihr auch in der Folge am gefährlichsten 
werden sollten, nämlich der hohe Adel und die Krone, in unsrer 
Zeit hauptsächlich der erstere. Diesem war es nicht um die 
Kirche an sich, sondern nur um deren weltlichen Besitz zu 
tun. Ernsthaft hatte die Kirche allerdings nur für den Besitz 
ihrer „unnützen** Glieder, der Klöster, i) zu fürchten; aber die 
Reformatoren des vierzehnten Jahrhunderts waren in ihren 
Forderungen oft viel radikaler vorgegangen; und wer konnte 
garantieren, daß man bei diesem ersten Schritte stehen blieb? 2) 
Der Adel betrachtete die Kirche so durchaus weltmännisch 
kühl, so indifferent, im besten Falle als Versorgungsanstalt für 



^) Vgl. das 19. Kapitel in Sir John Fortescues „Govemance of England" 
(zwischen 147 1 u. 1476). 

") Sorge der Kirche für ihren Besitz: vgl. vor allem die „Predigt von 
1483", femer Stellen wie Walsingham II, 140. 
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jüngere Söhne, daß man wohl sicher sein konnte, er werde 
nie einer theologischen Doktrin zuliebe etwas ändern, eben- 
sowenig aber aus respektvoller Devotion die Kirche schonen, 
wenn das eigene Interesse oder das mit diesem identifizierte 
Interesse des Staates es zu erfordern schien. Der Adel hatte 
über die Kirche keine Illusionen; mit dem kalten Zynismus, 
der überhaupt der Ausgangsperiode des Mittelalters eigen ist, 
betrachtete er auch die Kirche und ihre Organe. Man beachte, 
welche Töne gemütlicher Ironie auch ein Landsquire wie Sir 
John Paston anzuschlagen pflegt, wenn er auf die Kirche zu 
reden kommt. Er beurteilt die Kirche, wir können sagen, 
„natürlich": wem außer einem Schulmeister oder bezahlten 
Rhetor kann es einfallen, von Menschen Übermenschliches 
verlangen zu wollen ; gewiß gibt es Streber und Intriguanten in 
der Kirche, aber wie sollte es auch anders sein 1 3) Sie waren 
inmier noch besser als die weltlichen Großen, imd für nichts 
ist bekanntlich die Korrespondenz der Familie Paston so lehr- 
reich, wie für die Kenntnis der vollständigen Recht- und 
Hilflosigkeit, in der sich einem gewalttätigen Magnaten gegen- 
über auch eine angesehene und wohlhabende Squirefamilie 
befand. Die englische Kirche aber hat eine gute Spürnase 
bewiesen: nicht von den fanatischen Winkelsekten, die auf 
das politische Leben ohne Einfluß waren, drohte ihr Gefahr, 
sondern von dem habsüchtigen, gegen sie wie gegen alle andern 
völlig gewissenlosen Adel, der schon lange nach ihrem Besitz 
lüstern war und es auch seiner Zeit deutlich genug ausge- 
sprochen hatte. Und gegen diesen Feind hatte sie keine 
Waffen. Was weiß die „Predigt von 1483** als Schutzmittel 
anzugeben? Nichts anderes als Einigkeit innerhalb der Geist- 
lichkeit, um den Gegnern als geschlossene Masse entgegen- 
treten zu können. Aber auch dieser ideale, nie erreichte Zu- 
stand hätte die Kirche nicht vor dem Adel schützen können, 
wenn dieser einmal kein Interesse mehr daran hatte, sie zu 
schonen. Die Kirche und ihre Einrichtungen wurden von den 
regierenden Ständen nicht mehr als unantastbar angesehen, 
wie noch die Aufhebung der allen priories (141 4) sehr deutlich 
gezeigt hatte. Und daß darin die Gefahr lag, hat die Kirche 



«) Vgl. z. B. Paston Letters II, 416. 
Fueter, Rells^on und Kirche in England im 15. Jahrh. 
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wohl eingesehen. Der Verfasser der „Predigt von 1483", der 
offenbar hauptsächlich die obem Stände im Auge hatte, drückt 
sich sehr bezeichnend aus, wenn er darüber klagt (S. 73), daß 
„die Dekrete der Geistlichen verspottet werden und Konzils- 
beschlüsse nicht mehr gelten als Parlamentsakte", d. h. welt- 
liche Gesetze, die man nach Belieben aufhebt oder abändert 
und denen man nur so weit nachkommt, als man gerade muß. 
Die geistlichen Verordnungen werden nicht prinzipiell miß- 
achtet, sie werden nur durchaus auf eine Stufe mit den welt- 
lichen gestellt. Dazu paßt es auch, wenn in den Bürgerkriegen 
die Klöster ganz nach politischen Gesichtspunkten behandelt 
werden. Das yorkistische Kloster St. Albans z. B. wird von 
den Lancasterschen Truppen ebenso schonungslos verwüstet, 
wie es von, den Yorks sorgsam geschont: wordenwar (1455U. 1461). 
Die äußere Devotion der vornehmen Stände war allerdings 
inuner noch sehr groß. Besonders .Wallfahrten waren sehr 
belieb't. 147 1 pilgerten der Herzog und die Herzogin von 
Norfolk zu Fuß nach Walsingham; so wäre noch mancher zu 
nennen. Auch die königliche Familie stattete dem berühmten 
Wallfahrtsorte, sowie dem Grabe des hl. Thomas häufige Be- 
suche ab. Sir William Yelverton, Justice of the King's Bench 
(1444 — 1470), hatte eine besondere Verehrung für die Mutter 
Gottes von Walsingham, der er alles sein Glück und seine 
Rettung vor den Feinden zu verdanken glaubte, und es gab 
kein besseres Mittel, sich bei ihm in Gunst zu setzen als etwas 
für das Haus unsrer lieben Frau zu Walsingham zu tun.*) Der 
Gebrauch, Seelenmessen einzusetzen, nahm den vielen Legaten 
nach auch in den obem Ständen nicht ab. Die Reliquien 
standen in der alten Achtung; 1505 schenkt der Kardinal von 
Ronen dem König Heinrich VH. ein Bein des hl. Georg, was 
von dem Hofhistoriographen in aller Form notiert wird.^) Sir 
Richard Guylford pflegte auf seiner Wallfahrt nach Jerusalem 
(1506) noch ganz in der alten Weise die Reliquien „abzu- 
grasen**.^) 



*) S. dessen charakteristischen Brief Paston Letters I, 62 f. — Wallfahrten 
Vornehmer ibid. III, 14, I7i 133, 234, 352 u. s. w. 

*) Memorials of King Henry VII, ed. Gairdner (Rolls series) p. 82. 

•) The Pilgrimage of Sir Richarde Guylforde, ed. Ellis. London 1851 
(Camd. Soc.) 
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Nicht anders die gentry. Es war selbstverständlich, daß 
die Mutter Paston einen Teil ihres Vermögens für einen chantry 
priest aussetzte, der für sie, ihren verstorbenen Mann und ihre 
Vorfahren Seelenmessen lesen sollte."^) Ebenso waren Wall- 
fahrten in der Familie Paston nichts Seltenes. 

Das Bürgertum in den Städten nahm in mancher Beziehung 
eine verschiedene Stellung ein. Gleich war die äußere Devotion. 
Legate an geistliche Orden und Stiftungen sind auch hier so- 
zusagen obligatorisch; fast regelmäßig wird daneben für „ver- 
gessene" Zehnten etwas vermacht. Die Wallfahrten waren 
auch bei dem Bürgertume populär. Aber die chronischen 
Reibereien zwischen Geistlichen und Bürgern, die bei dem 
nahen Zusammenwohnen in den Städten fast unvermeidlich 
waren, erzeugten leicht eine gereizte Stimmung, die sich oft 
genug auf beiden Seiten in Schmähungen Luft machte. 8) An 
prinzipielle Opposition war da natürlich auch nicht zu denken, 
aber diese ewigen Streitigkeiten führten zu einer Art stiller 
Feindschaft, die die Kirche jeder Stütze nach der Seite des 
Bürgertums hin beraubte. Das Bürgertum ist viel weniger als 
der Adel in der Literatur vertreten, d. h. der größte Teil der 
Literatur ist für andere Stände, nicht für die Bürger ge- 
schrieben; es ist deshalb vielleicht nicht ohne Bedeutung, daß 
gerade in vielen anonymen, also nicht höfischen Gedichten die 
Angriffe auf die Geistlichkeit viel bitterer, schärfer sind als in 
der Kunstpoesie, etwa bei Chaucer, der mit gemütlicher Bon- 
homie von den Klerikern spricht und höchstens durch das ple- 
bejische Gebaren einiger untergeordneter Organe zur Ver- 
achtung gereizt wird. Manche loUardische Tendenzen mußten 
daher unter dem Bürgertume einen guten Boden finden; der 
ausgesprochen utilitaristische Charakter einzelner Grundsätze 
konnte dem Bourgeois nur behagen, und in der späteren Zeit 
fanden die LoUarden wirklich nur noch in diesen Kreisen ihre 
Anhänger (s. u.). Das LoUardentum im ganzen war dann aller- 
dings zu radikal-sektiererisch, als daß es unter dem Bürger- 
tume sich eine starke Macht hätte erringen können. Natürlich 



^) Paston Letters III, 50. Wallfahrten von Familiengliedem z. B. III, 
279, 350. 

^) Vgl. Letters and papers of John Shillingford, ed. Moore, London 1871 
(Camd. Soc), besonders die ersten Briefe. 

3* 
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gab es daneben unter den Bürgern durchaus kirchlich fromme 
Leute. Ein Mann wie der Londoner Lordmayor Gregory, 
dessen Chronik sich erhahen hat, ist in seiner Beschränktheit 
noch ganz das Bild eines frommen Mannes alter Schule, ebenso 
devot in seinem Glauben an banale Hostienwundergeschichten, 
wie in seinem Donnern gegen die verstockten Ketzer.^) Im 
einzelnen stand man mit den Priestern oft sehr gut; Legate 
an den Gemeindepfarrer sind auch in den Städten die Regel, 
imd in den städtischen Bruderschaften waren öfters Geistliche 
imd Laien friedlich gemischt. Die Priester waren ja auch im 
ganzen und großen keine morosen Leute und wußten zu leben, 
und auf der Bierbank war bald jeder Zwist zwischen Klerikern 
und Laien vergessen. 

Fließen die Quellen über die Stellung des Bürgertums 
5chon spärlich, so versiegen sie vollends fast 'gänzlich, wenn 
wir nach Nachrichten über die Stellung des „Volkes**, der 
Bauern und der untern Klassen, suchen. Es ist daher vielleicht 
angebracht, gleich zu den Zeugnissen überzugehen, die uns 
über die Devotion des ganzen Volkes orientieren und die 
keinem bestimmten Stande zuzuweisen sind. 

Da läßt sich nun vor allem konstatieren, daß die Devotion 
während unsrer Zeit eher zunahm, jedenfalls in keiner Hinsicht 
in Abnahme begriffen war. Interessant sind hier besonders die 
Erhebungen, die 1546 über die chantries der Grafschaft York 
gemacht wurden, weil sie das einzige statistische Material 
liefern. Demnach sind in den Jahren 1400 — 1450 die Grün- 
dungen von chantries den 50 Jahren vorher gegenüber, viel- 
leicht doch nicht ohne Einwirkung der wiklif itischen Bewegung, 
ziemlich stark zurückgegangen (von 48 auf 28), während die 
Periode 1450 — 1500 wieder eine erhebliche Zunahme (auf 61) 
zeigt und dieser Zustand, wenn auch in geringerem Maße, bis 
zur Aufhebung fortdauert (47 von 1500 — i546),io) doch wohl 
ohne daß sich die Bevölkerimg in dieser Zeit in nennenswerter 
Weise vermehrt hätte. Das statistische Material bedeutet um 
so mehr, da es mit andern Nachrichten im Einklang steht. Die 



•) The historical CoUections of a Citizen of London, ed. Gairdner. London 
1876 (Camd. Soc), spez. p. 197, 233—235. 

^*) Yorkshire Chantry Surveys. Surtees Society vol. 91 und 92. 
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Testamente zeigen keine Verminderung der Legate für Kirch- 
liche Stiftungen ; die kirchhchen Spiele zerfielen als literarische 
Gattung, aber erfreuten sich immer noch derselben Beliebtheit ; 
die Wallfahrtsorte sind besuchter denn je. Die Zeugnisse über 
den Besuch berühmter Gnadenorte wie San Jago de Com- 
postella und Walsingham mehren sich in unsrer Zeit; 1471 
versicherte man, noch nie so viel Leute auf einmal wallfahren 
gesehen zu haben. 11) Hoch und nieder machte mit (vgl. o.); 
scherzhafte Gedichte .über die Seefahrt nach San Jago spielen 
auf die Unannehmlichkeiten der Reise wie auf etwas ganz Be- 
kanntes an und zeigen durch ihre Bemerkungen über die Passa- 
giere, daß gerade die niedem Klassen die Masse zu den Wall- 
fahrten stellten.i2) Ein Engländer, William Wey, fellow des 
Eton College, der 1456 nach San Jago pilgerte, sah den 
Landungshafen La Coruna voll von englischen Pilgerschiffen 
(32 von 84, die angelegt hatten, waren englisch) ; eine spezifisch 
englische Legendenliteratur hatte sich bereits um den Ort ge- 
bildet, l3^ Für (jie allgemeine Beliebtheit des berühmtesten 
englischen Wallfahrtsortes Walsingham noch im Anfang des 
sechzehnten Jahrhunderts braucht nur auf Erasmus' klassische 
Schilderung!*) hingewiesen zu werden. Das Leben und Treiben 
eines großen Fremdenortes, zu welcher Gattung die mittel- 
alterlichen Wallfahrtsorte gehörten, wird dort zum ersten Male 
mustergültig beschrieben, die unvermeidlichen Führer, die ein 
ungläubiges Lächeln über ihre naiven Erklärungen und Auf- 
schneidereien doch recht übel aufnehmen können, sowohl wie 
andere ergötzliche Gestalten. Auch sonstige Charakteristika der 
Fremdenindustrie fehlten ^icht wie die Fremdenpreise; als 
1431 in Little Walsingham vier Gasthäuser abbrannten, sah 
man darin eine Rache für die unverschämten Preise, die man 
sich in jenen Häusern von den Pilgern für die Lebensmittel 



*^) y,Nevyr so mache peple seyn in Pylgrymage hertofor at ones, as men 
^eye". Paston Letters III, 17. 

") The Stacions of Rome etc., ed. Fumivall (E. E. T. S., Orig. Ser. 25) 

p. 37—40. 

") The Itineraries of William Wey (Roxburghe Club 1857) p. 154 ff. 

^*) CoUoquia familiaria: Peregrinatio religionis ergo. Der von Erasmus 
nicht mit Namen genannte englische Wallfahrtsort ,,Virgo Parathalassia'' ist 
Walsingham; vgl. Seebohm, The Oxford Reformers, 2. ed., p. 273. 
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hatte bezahlen lassen.i^) Die andere berühmte Wallfahrtsstätte 
in England^ das Grab des hl. Thomas Becket zu Canterbury^ 
nahm bei dem 250 jährigen Jubiläum des Märtyrers von den 
auf „hunderttausend** geschätzten Besuchern an dem Festtage 
selbst und den nächsten vierzehn Tagen die ansehnliche Summe 
von 646 £ ein, wovon nach Abzug der Kosten dem Prior noch. 
224 £ 12 s. Reingewinn in Händen blieben, i^) Die vielen, 
imtergeordneten Wallfahrtsorte wie Ipswich, Cardigan u. a* 
mögen hier nur erwähnt werden. Selbstverständlich waren 
solche Reisen nicht puritanisch traurige Bittgänge: unter dem. 
fröhlichen Klange des Dudelsacks, lustige {wanton nannten sie 
die LoUarden)!"^) Lieder singend, zogen die Waller dahin; 
Chaucers Schildenmg seiner Canterburypilger wird ohnedies 
jedem einfallen. Streng katholische Moralisten wie ein schot- 
tischer Friar, den Thomas Morus in seiner Jugend predigen 
hörte, machten auf die bekannten Gefahren der Wallfahrten 
imd die oft recht weltlichen Beweggründe der Pilger aufmerk- 
sam, i^) natürlich ohne Erfolg. Das Institut der Wallfahrten 
war, unter den damaligen Verhältnissen jedenfalls, nicht reform- 
fähig. Nur für wenige war die Reise eine Kasteiung, wie für 
den Mann, der „nackt** nach San Jago pilgerte, i^) Für eins 
ist aber, um dies vorwegzunehmen, die Popularität der Wall- 
fahrten besonders bezeichnend, nämlich für den geringen Ein- 
fluß der LoUarden auf die großen Volksmassen. Einstimmig 
verurteilten alle loUardischen Richtungen, Theologen und 
Laien, die Wallfahrten, und die gleiche Anzahl Pilger zog nach 
wie vor den heiligen Orten zu. Und doch hätte sich hier am 
ersten der Einfluß der Wiklifiten zeigen können. Nur ein 
ganz geringer Teil der Pilger jedenfalls vollbrachte seine Fahrt 
gezwungen, etwa weil sie der Ketzerei verdächtig gewesen 
wären; bei weitaus den meisten war es Folge eines Gelübdes, 



") Chronica St. Albani I, 62. 

^*) Christ Church Letters, ed. Sheppard. London 1877 (Camd. Soc). 
Jntroduction p. XLII ff. 

*') W. Thorpe in der bei Foxe, Acts and Monuments III, 250—282 ab- 
gedruckten Schrift; vg^. Chaucer, Canterb. Tales, Prol. v. 565. 

") Thomas More, Works (London 1557) p. 140b. 

*•) The Itineraries of William Wey p. 156. 
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religiöser Eifer, Modesucht, alles Dinge, die einen Oppositions- 
mann unberührt lassen mußten. Es stand also der überwiegen- 
den Mehrzahl der Pilger völlig frei, die Wallfahrt zu turt oder 
nicht zu tun; daß sie die Reise dennoch unternahmen, ist ein 
Zeichen, daß die loUardischen Tendenzen an ihnen spurlos 
vorübergegangen waren. Und so war es auch in allen andern 
Dingen. Der schon vorhin erwähnte Venezianer spricht in 
seiner Relation mit Verwunderung von der großen Devotion 
der Engländer. „Obgleich sie täglich Messe hören und öffent- 
lich viele Rosenkränze beten (die Frauen tragen lange Schnüre 
davon in der Hand, und jeder, der nur ein bißchen lesen kann, 
trägt das Offitium der Maria bei sich und sagt es leise in der 
Kirche mit einem Gefährten auf, Vers für Vers, wie es die 
Mönche zu tun pflegen), — hören sie doch sonntags immer die 
Messe in der Pfarrkirche und geben reichlich Almosen, weil 
man nicht weniger als einen Penny geben kann, wovon vier- 
zehn auf einen Golddukaten gehen, und (auch sonst) erfüllen 
sie alles, was einem Christen obliegt/* ^o) Die grandisBima devo- 
zione der Engländer fiel auch andern Italienern auf. 21) Nur 
kurz zu erwähnen, weil ganz selbstverständlich, ist, daß die 
mehr abergläubische Art der Devotion, der Glaube an die 
Wunderkraft von Reliquien, Amuletten, Bildern u. s. w. erst 
recht im Schwange war. Auch neue .Wunderquellen wurden 
noch in unsrer Zeit entdeckt. 22) 

Über die äußere Devotion fehlt es so nicht an Zeugnissen ; 
viel schwieriger ist es, über die eigentlichen religiösen Vor- 
stellimgen des Volkes ins klare zu kommen. Der Venezianer 
fügt am Schluß der eben erwähnten Bemerkung hinzu: „es 
gibt jedoch viele, die über die Religion verschiedene An- 
sichten haben** (vi sono pero molti che Hanno diverse opinioni 
quanto alla Beligione). Können wir nun davon irgendwelche 
Spur in unsern Quellen entdecken ? Wenn wir von den Ketzern 
absehen, an die der Italiener wohl kaum gedacht hat, — . nein. 
Denn auch der Kreis der englischen Humanisten war damals 



») Rel. p. 23. 

*^) Vespasiano da Bisticci erzählt darüber eine Geschichte im Leben des 
Earl of Worcester, John Tiptoft (f 1470): Vite, ed. Frati (Collezione di opere 
inedite o rare) Bologna 1892 f. I, 326. 

") Wilkms III, 596 f. 
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(1500) noch so klein, daß er kaum gemeint sein kann. Unsere 
Quellen sind eben über diesen Punkt sehr unergiebig und dazu 
unzuverlässig. Um sich von den religiösen Vorstellungen des 
Volkes Kenntnis zu verschaffen, liegt es am nächsten, sich 
an die geistlichen Spiele, die Mysterien zu wenden. Nun 
wurden diese Spiele wohl von und für Laien aufgeführt; aber 
die Abfassung des Textes besorgte ein Geistlicher. Man kann 
dann wohl sagen, die Verfasser seien gezwungen gewesen, sich 
den Vorstellungen ihres Publikimis anzupassen; allein wer be- 
weist denn, daß sie es inuner getan haben? .Wenn z. B. der 
Autor einer der besten Sanmilungen, der Towneley Plays, sich 
nicht gescheut hat, seine musikalischen Kenntnisse auszu- 
packen, wovon doch höchstens ein Prozent der Zuhörer etwas 
verstand, was hinderte ihn denn, sich auch sonst nicht um das 
Publikum zu künunem? Die Mysterienspiele blieben außer- 
dem bis zuletzt eine Art Gottesdienst, bei dem Zünfte und 
Private allerdings gern ihren Reichtum und ihre Geschick- 
lichkeit zeigten, bei dem man es aber sonst mit der Unter- 
haltung nicht so genau nahm und keinen durchwegs verständ- 
lichen Text verlangte. Man braucht nur an moderne, patrio- 
tische und andere, Festspiele zu erinnern. 

»Wie dem nun auch sei, Zeichen einer neuen religiösen 
Auffassung lassen sich in diesen Stücken nirgends nachweisen. 
Alles bewegt sich in den hergebrachten Formen und Formeln. 
Die Produktionskraft der Dichter warf sich ohnehin mehr auf 
die Ausmalung der typischen Figuren und auf die Intermezzi, 
die, wie die zwei Schäferspiele der Towneley Plays, mit der bibli- 
schen Geschichte nur einen losen oder gar keinen Zusammen- 
hang haben. Nur ein Charakteristikum der Zeit, der zynisch 
gefärbte Pessimismus, der als typisches Beispiel die auch in 
England beliebten Totentänze hinterlassen hat, zeig^ sich auch 
in den Mysterienspielen. Die Dichter kennen das Leben der 
untern Stände besser als das der obern;^^) aber sie haben 
über beide keine Illusionen. Die Stinunung, die Sir John 
Paston nach dem Siege Eduards IV. (1471) die fatalistischen 
Worte schreiben ließ : „Gott hat sich wimderbarlich erzeigt, wie 
es ihm zusteht, der alles gemacht hat und wieder vernichten 



*«) Vgl. die Bemerkungen von J. J. Jusserand, Histoire littdraire du peuple 
anglais. ame öd. Paris 1896, p. 500. 
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kann, wenn es ihm gefällt; und ich kann denken, er werde sich 
aller Wahrscheinlichkeit nach wieder so wunderbarlich er- 
zeigen, und zwar in kurzer Zeit, und, wie ich annehme, mehr 
als einmal in Fällen dieser Art**,24) diese Stimmung klingt auch 
in den Mysterien an und kam noch mehr zum Ausdruck, als 
man auch andere als biblische Stoffe zu behandeln anfing, 
wie etwa in dem Moralspiel Everyman. 

Bloß in der „Predigt von 1483" finden sich Andeutungen, 
die an die Bemerkungen des Italieners erinnern. Der Redner 
bemerkt einmal (S. 70), daß „die öffentliche Predigt viele Leute 
unsrer Zeit nicht mehr packt"; ein anderes Mal (ibid.) spricht 
er von „denen allen, die sich den Einrichtungen und Gebräuchen 
der Kirche durch alte verkehrte Gewohnheit entfremdet haben" 
(se alienos fecerunt). Aber auch hier können wir nichts Ge- 
naueres über die Ansichten dieser Leute erfahren und müssen 
uns daher mit diesen Andeutungen begnügen. 



Stellung der Laien zu den einzelnen Gliedern 
der Kirche. 

Nachdem wir die Stellung der einzelnen Volksklassen zur 
Kirche, so gut es das beschränkte Material gestattet, betrachtet 
haben, soll nun der umgekehrte Weg eingeschlagen werden 
und erforscht werden, wie sich die Laien, als Gesamtheit ge- 
nommen, zu den einzelnen Gliedern der Kirche stellten. Das 
Verhältnis ist durchaus nicht immer dasselbe. 

Am wenigsten religiösen Respekt empfanden die Laien 
gegen die Weltgeistlichkeit, besonders die höhere. Nicht als 
ob sie besonders korrumpiert gewesen wäre. Aber die offi- 
zielle Kirche als solche tat so gar nichts, die Laien an sich zu 
ziehen und besorgte ihre Obliegenheiten so routinemäßig, daß 
sie von den Laien keine besondere Achtung erwarten durfte. 
König Heinrich IV. soll einmal Erzbischof Henry Bowet ge- 
fragt haben, woher es doch komme, daß die modernen Bischöfe 
nicht mehr wie in alter Zeit nach dem Tode ihrer großen 



") Paston Letters III, 4. 
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Wunder wegen zu Heiligen erhoben würden, i) Die Frage ist 
bezeichnend, um so mehr, da sie von einer durchaus richtigen 
Beobachtung ausgeht. , Der Grimd läßt sich leicht angeben. 
Es fehlte dem Klerus zu sehr das heroische, aufopfernde, zn 
dessen Entfaltung einem Geistlichen auch ruhige Zeiten ge- 
nügend Gelegenheit geben, als daß er hätte beim Volke durch- 
schlagen können. Es brauchte ja nur einen gewaltsamen Tod, 
wenn die Motive dazu auch gar nichts mit der Religion zu tun 
hatten, so lief das Volk in Masse herbei und verehrte den 
hingerichteten Erzbischof als Märtyrer, und Wunder fehlten 
dabei auch nicht (Fall des Erzbischofs von York, Scrope, der 
1405 aus politischen Gründen hingerichtet wurde). 2) Aber daß 
der gewöhnliche Bischof, der seine Gemeinde vielleicht nie 
gesehen hatte, nicht in den Genuß der Heiligkeit konunen 
konnte, ist nur zu begreiflich. Das Wortspiel, mit dem Bowet 
dem Könige geantwortet haben soll — die Bischöfe würden 
bei Lebzeiten zu oft transferiert, als daß sie nach dem Tode 
noch „transferiert** werden könnten — hat nicht ganz Unrecht. 
Ein vielleicht tüchtiger Beamter, dessen Streben sich auf eine 
gute Karriere und eine hoch bezahlte Stelle beschränkte, konnte 
beim Volke nicht zu einem wundertätigen Heiligen werden. 

Einen Vorteil hatte die Kirche allerdings von diesem Zu- 
Stande, nämlich den, daß sie niemandem lästig wurde. Zelo- 
tische Priester hätten alle lauen Laien gegen die Weltgeist- 
lichkeit in Harnisch bringen können; aber die damaligen 
Priester erzeugten keine antiklerikale Strömung. John Paston 
der jüngere klagt mehrmals über einen Priester James Gloys, 
der sich in das Vertrauen seiner verwitweten Mutter einge- 
schlichen hatte und ihn offenbar von oben herab behandelte. 
Ein Jf . Homais hätte bei dieser Gelegenheit alle seine Tiraden 
über die „Schwarzen** losgelassen; John Paston haßt in ihm 
nur den Eindringling und würde ihn ebenso gehaßt haben, 
auch wenn es kein Priester gewesen wäre. 3) 

Noch entfernter als die Weltgeistlichkeit, die doch zu dem 



*) Gascoigne, Loci p. 21. 

^ Walsingham II, 270 f.; Historians of the church of York (Rolls series) III> 
291—294. Über den ganzen Fall vgl. W. W. Capes, The English Church in 
the Fourteenth and Fifteenth Centuries (London 1900) p. i59f. 

«) Vgl. Paston Letters III, 50, 57, 100. 
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praktischen Leben die mannigfachsten Beziehungen hatte, 
standen dem Volke die alten (Benediktiner) Klöster. Von 
ihnen hatte man überhaupt zu sprechen aufgehört; denn sie 
spielten keine Rolle mehr, sogar die wiklifitischen Angriffe 
sind sehr matt. Neue Klöster zu gründen war gänzlich aus 
der Mode gekommen. Nur drei Klöster wurden während des 
fünfzehnten Jahrhunderts gestiftet, gegen 23 von 1307 — 1399 
imd 139 unter den drei vorhergehenden Königen (11 99 — 1307). 
War ein Nonnenkloster ganz heruntergekommen, so errichtete 
man eher ein Kollegium mit der Pflicht, in grammatica Unter- 
richt zu erteilen, als daß man wie früher das leere Kloster 
einem Mönchsorden übergeben hätte.*) Man begreift es, daß 
manche Mönche zu St. Albans nicht zufrieden waren, als 1435 
der Abt eine Cella einzog und deren Einkünfte den in Oxford 
studierenden Mönchen zuwies; sie fürchteten, dies gehe ge- 
radezu darauf aus, den Eifer, solche Orte zu gründen, auszu- 
löschen (tendere directe in extinctionem devotionis similia loca 
ad fundandum).^) Zum Glück waren die Klöster, die dem 
Italiener „mehr wie Baronien denn wie Klöster" vorkamen, 
reich genug, um nicht auf Almosen angewiesen zu sein. Denn 
Legate an Klöster sind selten und fast immer durch einen be- 
sondem Umstand veranlaßt, wie etwa, weil ein naher Ver- 
wandter dem Kloster angehörte. Wir haben wohl oben ge- 
sehen, daß die Zahl der Mönche in unsrer Zeit nicht in nennens- 
wertem Maße abnahm; aber die Mönche repräsentierten kein 
religiöses Ideal mehr, und da ihre soziale Tätigkeit sozusagen 
gleich Null war, so hatten sie eigentlich in den Augen der 
meisten keine Existenzberechtigung mehr, außer daß sie nun 
einmal existierten. 6) 

Eine geradezu entgegengesetzte Stellung nahmen die 
Laien zu den Bettelorden ein. Nicht nur war die franzis- 
kanische Weltauffassung noch in weiten Kreisen das religiöse 
Ideal schlechtweg, sondern die Mendikanten selbst waren noch 
immer populär. Legate an die vier Orden sind die einzige 
Bestinmiung, die gerade in Laientestamenten fast immer wieder- 



*) Rymer, Foedera (Haag 1741) vol. V pars IV p. 112 f. (1497). 
*) Annales St. Albani II, 109. 

*) Es mag noch einmal auf Fortescues bezeichnendes Urteil hingewiesen 
werden: Govem. of England eh. 19. 
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kehrt. Es kann dies nicht etwa darin liegen, daß die Mendi- 
kanten in den Städten (woher unsre Testamente meistens 
stammen) mehr Niederlassungen hatten als die alten Orden; 
denn woher kämen sonst die zahlreichen Liegate an aus- 
wärtige Bettelklöster, oft an mehrere in anderen Städten zu- 
sammen? Die Gesamtlegate sind überhaupt charakteristisch, 
weil die vielleicht vorhandene zufällige persönliche Verbindung 
dabei ganz zurücktritt: es wird gewöhnlich nicht oder nicht 
nur einem einzelnen Kloster etwas vermacht, sondern „allen 
Häusern der vier Orden" in einer oder mehreren Städten. Ge- 
wiß haben die Mendikanten bisweilen, wie ihnen ihre Gegner 
vorwarfen, auf die Testierenden in unschöner Weise einge- 
wirkt, um ein Legat für ihr Haus zu erhalten; aber ohne 
reelle Verdienste hätten sie niemals diese große Zahl Zu- 
wendungen bekommen. Es ist oben darauf hingewiesen worden, 
daß diese Verdienste zum Teil recht weltlicher Art waren; 
aber sie entwickelten daneben, z. B. in ihrem Predigen, doch 
auch großen geistlichen Eifer, und vor allem, sie bemühten 
sich überhaupt um die Laien. Ich habe leider nicht ermitteln 
können, wie viele von den Legaten darauf zurückzuführen sind, 
daß die Testatoren Tertiarier waren. Eine große Verbreitung 
der Tertiarier, die wir bei der allgemeinen Beliebtheit der 
Bettelorden wohl annehmen dürfen, für die aber kein Zeugnis 
vorliegt, würde übrigens zu dem gleichen Ergebnisse führen. 
Auch hier hatten die Lollarden vollständig Schiffbruch ge- 
litten; ihre heftige Bekämpfung der Mendikanten war an dem 
Volke spurlos vorübergegangen."^) 



') Einzelne Lollarden erklärten es direkt für eine Sünde, einem der vier 
Orden etwas zu schenken: Wilk. III, 283. 
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Die Ketzer. 



Die LoUarden. 

In einer Schilderung der englischen Kirche des fünf- 
zehnten Jahrhunderts dürfen die LoUarden nicht fehlen, wie 
sehr sie auch ohne großen Schaden wegbleiben könnten. Die 
LoUarden waren eine so kleine Partei, so gänzlich ohne Einfluß 
auf das Volksleben, daß nur das Interesse an ihren Tendenzen 
ihnen eine ausführliche Erwähnung in den Geschichtsbüchern 
sichern kann. Nicht als wären ihre Ideen sonderlich originell 
gewesen. Sie sind vielmehr erschreckend banal, die uralten 
Ketzerdogmen, die, man kann fast sagen, selbstverständlichen 
Ansichten, zu denen eine Sekte kommen mußte, die die offizielle 
Auffassung der Kirche leugnend, doch unfähig war, ein neues 
religiöses Ideal zu finden. Ihre Abhängigkeit von Wiklif ist 
daher von nebensächlicher Bedeutung (wir sehen hier wie 
überall von den ersten Zeiten bis zirka 1400 ab, wo noch 
Wiklifs Schüler auftraten und die Bewegung noch mit po- 
litischen Bestrebungen verquickt war). Bei WikUf war es ja 
gerade das entscheidende gewesen, daß er keine neue religiöse 
Auffassung, kein neues religiöses Ideal produziert hatte, und 
da seine Professorengelehrtheit und seine scholastische Formu- 
lierung von den LoUarden gleich aufgegeben wurden, so blieb 
schließlich von seiner Lehre nichts übrig als, wie gesagt, die 
alten Oppositionsgrundsätze. 

Eine Geschichte der einzelnen LoUardenverfolgungen, die 
1401 mit dem Statut de haeretico comburendo ihren eigentlichen 
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Anfang nahmen, liegt nicht in unsrer Aufgabe» um so weniger 
als fast alle darüber vorhandenen Angaben in Lechlers be- 
kanntem Werke bequem zusammengestellt sind. Es kann 
sich hier nur darum handeln^ das LoUardentum im ganzen zu 
charakterisieren. 

Das LoUardentum hatte in unsrer Zeit jeden politischen 
Charakter verloren. Es war eine rein religiöse Partei ge- 
worden und wurde es sozusagen immer mehr. Dies hing vor 
allem mit der veränderten Stellung der Stände zusammen. Die 
hohe Aristokratie, also der regierende Stand, hatte sich (mit 
Ausnahme Lord Cobham's, des deshalb viel verspotteten) gänz- 
lich von den LoUarden abgewandt, nachdem unter Richard IL 
(1377 — 1399) noch eine Reihe Adlige die neue Bewegung pro- 
tegiert hatten. Anhänger der LoUarden fanden sich nur noch 
in der niedern Geistlichkeit und im Bürgertume. Damit setzte 
denn auch die Verfolgung ein. 

Über die Verbreitung der LoUarden haben wir nur un- 
genügende Nachrichten. Sie blieben im ganzen wohl auf die 
bevölkerteren Bezirke und die größern Ortschaften beschränkt ; 
die meisten Ketzer wohnen in den Diözesen London und Lin- 
coln, während das Register Edmund Staffords, der in den 
kritischen Jahren 1395 — ^419 Bischof der abgelegenen Diözese 
Exeter war, gar keine Erwähnung der LoUarden enthält. Daß 
in einer Stadt wie London besonders vielle Ketzer vorkamen, 
ist bei der Zusammensetzung der Sekte nicht verwunderlich. 
Wenn die Ausbreitung wiklifitischer Gesinnungen in England 
erforscht werden soll, so darf übrigens meines Erachtens nicht 
zu viel Gewicht auf die nachgewiesenermaßen starke Ver- 
breitung der Wiklifschen Bibelübersetzung gelegt werden. Die 
englische Bibel war aUerdings von der Kirche verboten; aber 
Wiklif und seine Schüler hatten der Bibel in ihrer Übersetzung 
bekanntlich nicht eine parteiische Färbung gegeben, wie es 
später Tyndale tat, sondern korrekt, nur zu korrekt, Wort für 
Wort übersetzt. Weshalb sollten also auch gut katholische 
Laien oder Priester, mit deren Latein es etwas haperte, nicht 
einmal zu Wiklifs Übersetzung gegriffen haben? Das Verbot 
der Kirche sollte doch nur dem Mißbrauch wehren, den ketze- 
rische Laien mit der englischen Bibel treiben konnten. So kann 
es uns denn nicht wundern, wenn ein so korrekt kirchlicher 
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Mann wie der Verfasser von JacoVs Well in seiner Predigt- 
sammlung überall nach der Wiklif sehen Übersetzung zitiert, i) 
Die LoUarden fanden ihre Anhänger, wie gesagt, aus- 
schließlich im Mittelstande, vor allem in der Bürgerschaft der 
Städte und der niedern Geistlichkeit. Alle zunftmäßigen 
Handwerke sind unter ihnen vertreten: Schneider, Kürschner, 
Pergamenter, Brauer, Ziegelbrenner u. a. finden sich in den 
mehr oder weniger zufällig erhaltenen Akten als LoUarden er^ 
wähnt. Daneben beteiligten sich, wenigstens in der ersten 
Hälfte des Jahrhunderts, nicht wenige Geistliche an der neuen 
Bewegung, manche, die etwas studiert und es bis zum Magister 
artium gebracht hatten, manche, die ohne akademischen Grad 
als Leutpriester oder Kapläne, meist auf dem Lande, eine 
Pfründe besaßen. Dies Verhältnis änderte sich später inso- 
fern, als die Partei nur noch Laien umfaßte. Peacock (um 1450) 
nennt die LoUarden geradezu the lay party; er nimmt nicht 
mehr an, daß ein Geistlicher dabei beteiligt sein könnte. Damit 
trat dann auch die theologische Spekulation ganz zurück. 
Schon aus der Zeit der Verfolgungen (zirka 1400 — 1430) läßt 
sich in den Glaubensbekenntnissen der angeklagten Ketzer 
ein Unterschied konstatieren, je nachdem der Betreffende ein 
Geistlicher oder ein Laie ist. Die Laien teUen nicht die Vor- 
liebe der Geistlichen für theologisch spekulative Fragen; sie 
legen mehr Wert auf praktische Vorschläge, mitunter seltsamer 
Art. Ein LoUarde aus London z. B. war Sabbatist, und zwar 
in der strengsten Form, und wollte ferner das Essen von 
Schweinefleisch verboten wissen. 2) Das Glaubensbekenntnis 
eines Laien wie Cobhams, genannt Oldcastle, versucht nicht, 
über den wichtigen Artikel der Buße eine theologische Defi- 
nition zu geben, sondern bemerkt nur in fromm ausweichender 
Weise : Ich glaube, daß jedermann, der gerettet sein will, von 
der Sünde ablassen und für seine früheren Sünden Buße tun 
muß u. s. W.3) Nur in der Opposition gegen bestimmte kirch- 
liche Einrichtungen (BUderdienst, Wallfahrten, Hierarchie, 
Orden, Anrufung der HeUigen u. a.) treffen sich Geistliche 
und Laien, und so blieb denn diese Opposition und die damit 

1) JacoVs WeU p. i f. 

«) Wilkins III, 271. 

') ibid. 354 und Fasciculi zizaniorum (Rolls series) p. 439. 
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zusammenhängende Lehre von der exklusiven Autorität der 
Bibel, die z. B. auch das Schwören als Sünde empfinden ließ, 
das einzige Glaubenselement der LoUarden, nachdem die Sekte 
einmal keinen Geistlichen mehr unter sich zählte. Die Lol- 
larden, von ihren Gegnern jetzt etwa auch Bible men genannt, 
hatten damit allerdings an Zusammenhang gewonnen; sie 
nahmen nun alle die Kennzeichen ab, die für eine kleine unter- 
drückte Partei charakteristisch sind. Ein Geheimbund mit 
bestimmten Abzeichen, verkehrten sie nur mit Leuten, die sich 
als Tcnowii men (nach der wiklifischen Übersetzung von i.Ko- 
rinth. XIV, 38: Soothly, if any man unicnoweth, he shall be 
unknown) ausweisen konnten. Sie allein waren die Geretteten 
(children of salvation), ihnen allein ist das Evangelium nicht 
„verschlossen". Einwände von Gegnern wurden kurzer Hand 
als Verdrehungen ihrer Ansichten abgewiesen. Die Färbung 
ihrer Lehren wurde immer radikaler und apokalyptischer; .Wi- 
klif war für manche ein überwundener Standpunkt.*) Die lol- 
lardische Schrift mit dem bezeichnenden Titel „Täc Lanterne 
of Lighf, die bei einem wohlhabenden Kürschner in London 
aufgefunden wurde, ist ein gutes Beispiel für diese Art Lite- 
ratur: Die Bischöfe und Erzbischöfe insgesamt sind der Sitz 
des Tieres des Antichrists ; die Predigtlizenzen, die die Bischöfe 
ausstellen, tragen das Zeichen des Tieres an sich u. s. w.^) 
Schon früher (1390) hatte ein Schüler Wiklifs die ganze Apoka- 
lypse in diesem Sinne kommentiert.^) Als Hauptanziehungs- 
mittel in ihren Versammlungen benutzten sie, wie es jetzt bei 
Temperenzlern u. a. üblich ist, die ausführliche Schilderung 
ihres früheren Lasterlebens. „Ich habe nie aufgehört, zu sün- 
digen, bis ich diese Leute kennen lernte,** pflegte Oldcastle aus- 
zurufen, und die andern stimmten bei: „O, wenn ihr wüßtet, 
aus was für einem gottlosen Leben die Wiklifiten gerettet 
sindl**^) Sie redeten in der Sprache Kanaans und selbst, „wenn 



*) Vgl. Thomas v. Waiden, Doctrinale antiquitatum (geschrieben um 1422), 
de sacramcntalibus, tit. XV de peregrinatione cap. 133. (Ausgabe von Blanciotti, 
Venedig i757— 1759, IH, 809). 

») Wilkins III, 374. 

•) Herausgegeben von Luther, Wittenberg 1528. Vgl. darüber Bousset, 
die Offenbarung Johannis (Göttingen 1896), S. 90—92. 

') Th. V. Waiden I, 21. 
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sie Ale dranken und auf ihren hohen Bänken saßen**, würzten 
sie ihre Rede mit einer Menge Bibelsprüche, s) 

Kam es freilich darauf an, etwas herunterzumachen, das 
die Kirche für heilig hielt, so waren ihnen die gröbsten Aus- 
drücke nicht grob genug. Die Eucharistie ist schlimmer als 
Pferde- oder Rattenbrot und der Wein im Kelch ist schlimmer 
als Gift. Die neumodischen Pharisäer wie Mönche, Kanoniker, 
Mendikanten und andere Ordensleute, sind allesamt Glieder 
des Teufels. Die Ohrenbeichte ist 'ein listiger Betrug des 
Teufels. Die hl. Maria von Walsingham 'nannten sie „dite Hexe 
von Walsingham**. Sie machten sich ein Vergnügen daraus, 
gerade populäre Einrichtungen und Helden in den Staub zu 
ziehen. Vielleicht der populärste Name der englischen Ge- 
schichte war damals Thomas Becket; noch 1489 wird das Volk 
in einem revolutionären Manifest aufgefordert, sich gegen die 
unlawful points zu erheben, für die Thomas von Canterbury 
gestorben sei. 9) Die LoUarden griffen nun gerade mit Vorliebe 
den hl. Thomas an. Sein Tod sei „verächtlich** (vilis) gen 
wesen, weil für die weltliche Herrschaft der Kirche ;1ö) er werde 
im Himmel weit unter Wiklif zu sitzen kommen 11) u. s. w. Auch 
hier überall die ohnmächtige Gehässigkeit einer unterdrückten 
Minorität. 

Die LoUarden scheinen keine eigentliche Organisation ge- 
habt zu haben. Eine führende Aristokratie konnte sich nicht 
mehr leicht bilden, seitdem das vornehme und gelehrte Element 
ausgeschieden worden waren. Natürlich waren sie in mehrere 
Richtungen gespalten; zwei Gruppen führten die nicht sicher 
zu deutenden Namen Doctor-mongers („Doktorhändler**) und 
Opinion-holders („Meinunghalter*'); eine dritte, die wahrschein- 
lich eine vermittelnde Stellung einnahm, hieß the Neutrals.^^) 
Diese Differenzen scheinen aber nicht bis zum gegenseitigen 
Ausschluß geführt zu haben, etwas, das sich auch bei neueren 
Geheimbünden, z. B. den Freimaurern, beobachten läßt; ein 
Ausschluß kam wohl überhaupt selten vor. Es wird ja auch 



®) Peacock, The Repressor (Rolls series) p. 129. 
«) Paston Letters III, 362. 
^) Fase, zizan. p. 430. 
") Wükins III, 516. 
^2) Peacock p. 87. 
Fueter, Religion und Kirche in England im is.Jahrh. 
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nirgends gesagt, daß die Sekte von ihren Mitgliedern einen be- 
sonderen Lebenswandel verlangte. Die Tatsache ist nicht un- 
interessant. Jedermann müssen die großen Ähnlichkeiten mit 
den Puritanern des siebzehnten Jahrhunderts oder den Metho- 
disten auffallen, die ja auch (der Hauptsache nach) aus den- 
selben Ständen stammten: derselbe Biblizismus, dieselbe Ab- 
neigung gegen alle kirchliche Kunst, ^3) dieselbe Betonung des 
allgemeinen Priestertums, derselbe cant und fromme jargon, 
wonach man in allem seine vocation sah und ängstlich jedes 
Schwurwort vermied. Aber dabei blieben die LoUarden 
stehen; daß sie irgendwie Regeln für ihr Leben und mora- 
lisches Verhalten aufgestellt hätten, daß sie bei ihren Glaubens- 
genossen auf einen so oder so frommen Lebenswandel gesehen 
hätten, davon findet sich keine Spur. Sie waren und blieben, 
die reine Oppositionspartei, stark einzig im Angreifen der 
kirchlichen Einrichtungen, aber darüber hinaus gänzlich un- 
fruchtbar. Jede neue Bewegung verlangt, wenn sie nicht eine 
kleine Sekte bleiben will, in der sich beschränkte kleine Leute 
und verschrobene Gelehrte zusanmienfinden, ein neues Lebens- 
ideal, nicht eine bloße Unzufriedenheit mit dem Bestehenden, 
verbunden mit vagen apokalyptischen Hoffnungen. Da hatten 
die katholischen Orden doch ganz anders ihrer Zeit entsprochen. 
Aber zu solchen Idealen zeigen die LoUarden keinen Ansatz. 
Daß die römische Kirche nicht mit der Bibel stimmte, war 
schließlich, wie alles, leicht zu beweisen ; aber der Beweis wurde 
nur angenommen, wenn man zugleich die Unvereinbarkeit der 
Kirche mit neuen, der Zeit entsprechenden Lebensforderungen 
beweisen konnte. 

Ohne die Kraft, neue Anhänger zu gewinnen, wurden die 
LoUarden so, wie später die Quäker, eine stille „Familien- 
sekte**, zu der wohl nur gehörte, wer einmal in sie geboren war. 
Die kleinbürgerlichen, pietistischen Absonderlichkeiten der 
Sekte schreckten ohnedies manchen ab. Ein Ritter wie Old- 



^^) Gegen Kirchenschmuck: Lanteme ot Light (Wilk. III, 374), Peacock 
p. 562; gegen Musik und Orgel in der Kirche: Thorpe bei Foxe, Acts and 
Monum. III, Knighton (Rolls series) II, 262, Lanteme of Light (ibid.); gegen 
die Mysterienspiele: Stelle aus Wright and Sälliwellf Beliquiae Antiquae II, 45 
bei PoUard, English miracle plays etc. 2. ed. Oxford 1895 p. XXII. 
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Castle (und wenn Gairdners Forschungen 1*) richtig sind, auch 
Sir John Fastolf) wurde, wenn er sich zu den LoUarden schhig, 
nicht nur verächtlich, sondern auch lächerlich. Was ist das für 
ein Ritter, der, statt sich an Lancelot und Vegetius zu halten, 
über gelehrte Fragen spekuliert und beständig Bibelsprüche 
im Munde führt (Occleves Ballade gegen Oldcastle).^^) Und 
ein noch realistischeres Bild erhalten wir bei Chaucer, wo der 
wiklifitische Pfarrer, der sich über das Schwören eines Mit- 
reisenden entrüstet, von dem Wirt und dem Schiffmann mit 
dem groben Humor zugedeckt wird, der jetzt noch Leuten aus 
dem Volk gegen Frömmler immer zu Gebote steht, i^) Die 
LoUarden scheinen später die Propaganda ganz aufgegeben 
zu haben; selbst das verhältnismäßig gefahrlose Verbreiten 
von ketzerischen Schriften hört nach 1430 gänzlich auf.^^) Nur 
„bei dem unwissenden Volk und bei Dirnen** versuchten sie 
etwa noch zu wirken. 1^) Ihre Versammlungen hatten sie ohne- 
hin aus Gründen der äußeren Sicherheit mehr in die Einsam- 
keit verlegen müssen, in abgelegene Bauernhütten, ja wohl 
auch in Höhlen und Gruben. 1^) So schwanden sie immer mehr 
aus dem Gesichtskreis der Welt. Die Anspielungen in der 
Literatur hören ganz auf. Gewiß gibt es nicht viel volkstüm- 
liche Dichtungen aus jener Zeit; aber es ist doch auffallend, 
daß, abgesehen von den beiden erwähnten Gedichten (von 
Chaucer und Occleve), keines der vorhandenen scherzhaften 
oder satyrischen Lieder den dankbaren Stoff, der in den ko- 
mischen Seiten der LoUarden lag, ausnutzte. Wie hat da die 
Literatur des siebzehnten Jahrhunderts die Puritaner anders 
mitgenommen I 

Die Kirche nahm den LoUarden gegenüber eine merk- 
würdige Stellung ein. — Jedem, der die kirchlichen Prozeß- 
akten durchsieht, muß der große Prozentsatz Geistlicher imter 



") James Gairdner and James Spedding, Studies in English History. 
Edinburg 1881: On the Historical Element in Shakespeare's Falstaff (p. 55 
bis 77)' 

") Anglia V, 9—42. 

^^ Chaucer, Cant. Tales, The Shipman's Prologue. (ed. Skeat p. 165 f.) 

**) Letztes Beispiel 1431 : Chronicon St. Albani p. 63 f. 

") Waiden Doctrinale I, 16. 

*») S. die Stellen bei Lechler, Joh. v. Wicht II, 307. 

4* 
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den verurteilten Ketzern auffallen. Wollte man darnach eine 
Statistik aufstellen, so müßte man annehmen, daß die Partei 
zu neun Zehnteln aus Geistlichen bestand. Nun gewinnen wir 
aber aus den sonstigen Quellen einen ganz andern Eindruck. 
Nicht nur Peacock, der schon zu spät fällt (1450), sondern 
auch frühere Polemiker wie Thomas von Waiden, setzen im 
besten Falle unter den LoUarden ebensoviel Laien wie Geist- 
liche voraus. Es ist femer auffallend, wie duldsam die Kirche 
in der Zeit gegen die LoUarden war, als Peacock von ihnen als 
der lay party schlechtweg sprechen konnte. Peacock selbst 
muß nach seinen Schilderungen eine Menge LoUarden gekannt 
haben; er scheint aber nie den geringsten Versuch gemacht 
zu haben, gegen sie einzuschreiten, obwohl er es als Bischof 
doch hätte tim können. Ich denke, die Taktik der Kirche läßt 
sich daraus leicht erschließen. Nachdem die regierende Klasse, 
der hohe Adel, sich von den LoUarden zurückgezogen hatte, 
fühlte sich die Kirche nur so lange von der neuen Bewegung 
bedroht, als sich noch revolutionäre Elemente aus ihrer eigenen 
Mitte daran beteiligten. Hier war sie deshalb auch unnach- 
sichtig streng. Das Verbot, in einer fremden Gemeinde ohne 
Erlaubnis des Bischofs zu predigen, wurde auch, wie es scheint, 
sonst unbescholtenen Priestern gegenüber, in vollem Um- 
fange durchgeführt. 20) Die Universität Oxford wurde gründ- 
lich gesäubert, und ein intensives Spürsystem sollte auch für 
die Zukunft ketzerische Neigungen unmöglich machen. 21) 
Gegen wiklifitische Pfarrer wurde schonungslos eingeschritten. 
Diese Mittel führten denn auch rasch zum Ziele. Die wider- 
spenstigen Pfarrer wurden im Laufe von zwei bis drei Dezen- 
nien zu Paaren getrieben, und als die Sekte nur noch aus Hand- 
werkern und kleinen Leuten bestand, gab sich die Kirche zu- 
frieden; sie betrachtete damit die loUardische Bewegung offiziell 
als erloschen. So lassen sich auch die merkwürdigen kirch- 
lichen Urteile aus den Jahren 1420 — 1430 erklären, über die 
sich schon Lechler gewundert hat. Man traut allerdings zu- 
erst kaum seinen Augen, wenn man einen Mann wie William 
Lyndwood, der doch als Offizial des Arches Court und sonst 22) 



^) Vgl. Register Stafford 293, 318, 324, 334. 

«^) Wilkins III, 318. 

") Er wurde z. B. 1425 vom Unterhause der Konvokation zum Prolocutor 
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genug mit LoUarden zu tun gehabt, sich in einer 1429 ge- 
schriebenen Stelle folgendermaßen über Wiklif aussprechen 
sieht: „John Wiklif. Ein großer Häresiarch, der viele alte 
Ketzereien in England zu seiner Zeit wieder auf erweckt hat 
und dessen Lehre ganz Böhmen vergiftet hat, so daß der jetzige 
Papst Martin V. in diesem Jahre 1429 gegen die Böhmen einen 
Kreuzzug hat verkündigen lassen u. s. w.**^^) Daß Wiklif s 
Auftreten auch in England Folgen hatte, wird ganz ver- 
schwiegen. Die Stelle steht nicht allein. „Wenn man die 
Verhandlungen der englischen (sie) Provinzialsynode von 
1433 liest, so muß man nur darüber staunen, wie ganz ohne 
eine Ahnung davon, daß England selbst sehr nahe dabei be- 
teiligt sei, die Sache der Hussiten als eine schlechthin aus- 
ländische und vollständig fremde behandelt wird.**24) Aber 
die Hussiten waren eben anders gefährliche Gegner als die 
LoUarden. Es ist bezeichnend für die damalige Kirche, daß 
die loUardischen Handwerker und kleinen Leute, sobald sie 
sich nur ruhig verhielten und nicht zu wühlen versuchten, für 
sie gar nicht existierten. Die Kirche schritt gegen solche 
Laien offenbar nur ein, wenn sie durch eine Denunziation dazu 
genötigt wurde. 

Die LoUarden haben überhaupt in den offiziellen Schrift- 
stücken eine merkwürdige Beurteilung erfahren. Von den re- 
gierenden Klassen im Staate wurde mit aller Gewalt die Fiktion 
der politischen oder Revolutionspartei festgehalten, imd die 
offiziösen Dichter wurden angewiesen, die fürchterlichen Pläne 
der Umsturzpartei möglichst schrecklich zu schildern. 20) Die 
Säkularisationswünsche der LoUarden wurden kommunistisch 
gedeutet; 26) bald sollten sie auf das Leben des Königs (Hein- 



gewählt, während einer Konvokation, die fast nur LoUardenprozesse zu be- 
handeln hatte: Wilk. III, 433 ff. 

2«) Lyndwood, Provinciale (Paris 1506), Glosse zu „Wiklif*: lib. V, tit. de 
Magistris et Potestate dicftidi (fol. 153 b). 

") Lechler II, 34« f- 

«*) Vgl. besonders die wahrscheinlich von dem Hofkaplan herrührenden, 
jedenfalls höfischen versus rythmid in laudem Henrici Quinti (Memorials of 
King Henry V, ed. Cole, in der Rolls series) v. 151 ff. (dort auch der Mord- 
versuch gegen den König) daneben Elmham, Liber metricus de Henrico V (ibid.). 

«•) Occieves Ballade gegen Oldcastle: Anglia V, 36 Str. 57. 
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richs V.) abzielen, bald mit den Schotten in hochverräterischer 
Verbindung stehen. 27) Wie weit die Regierung selbst an diese 
Vorwürfe glaubte, läßt sich nicht feststellen; jedenfalls konnte 
man daraus deutlich abnehmen, daß der Staat seine Hand 
gänzlich von den Ketzern zurückgezogen hatte. 

Die kirchlichen Schriftsteller sind, soweit sie offiziell sind> 
recht gemäßigt. Sie beschränkten sich auf das beweisbare, 
die kirchlichen Revolutionspläne der LoUarden, die zu deren 
Verdamnmis freilich hinreichten, und verzichteten auf weitere 
Beschuldigungen. Sogar die Polemiker wie Thomas von Waiden 
und Peacock sind sehr zurückhaltend und greifen nur die an- 
erkannten Lehren der LoUarden an. Waiden zitiert in seinem 
großen Doctrinale prinzipiell jeden Satz Wiklifs im Original- 
wortlaute, obschon er wohl einsah, daß ihm die Fanatiker auch 
so Verdrehung ihrer Ansichten vorwerfen würden, ^s) Die mehr 
privaten Äußerungen der Geistlichkeit gingen freilich viel 
weiter. Uralte Beschuldigungen wurden wieder hervorgeholt, 
so die bei allen Geheimsekten früherer Zeit unvermeidlichen 
Vorwürfe sexueller Exzesse, zu denen auch hier die geheimen 
nächtlichen Zusammenkünfte den Vorwand liefern mußten. ^9) 
Unsinniger war es, wenn andere dies auch auf die Lehre der 
LoUarden ausdehnten und diese unsittlicher Tendenzen über- 
haupt beschuldigten. 30) Man warnte das Volk von der Kanzel 
herab vor den scheinheUigen Heuchlern. 3i) Wehe dem 
Menschen, der nur einen Knochen der gottverfluchten Ketzer 
bei sich aufnahm! Die Strafe Gottes mußte ihn sichtbarlich 
am eigenen Leibe treffen. Einem Manne in St. Albans, der; 
einen Knochen eines verbrannten LoUarden an sich genommen 
hatte, fuhr ein Splitter davon in die Hand; Arm und Hand 
schwollen sofort furchtbar an und wurden so schmerzhaft, daß 
der Mann sie abschneiden mußte; „wahrhaftig, das Zeichen 
einer großen Gottesstrafe, daß durch ein Bein eines LoUarden 



«') Elmham p. 151 Kap. 3. 
^) Doctr. I, 22, 231. 
«•) Annales St. Albani I, 230. 

^) Chronicon Adae de Usk, ed. Thompson (Royal Society ot Literature) 
p. 3. Vgl. auch Occleves Ballade Str. 47 (Anglia V, 34). 
«0 Jacob's Well p. 164. 
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sein Nachbar Hand und Arm verlor. ^2) Übrigens fehlte es 
auch unter den Geistlichen nicht an solchen, die der Parole der 
Regierung folgend, den LoUarden allgemein anarchistische 
Tendenzen vorwarfen. ^3) 



Reginald Peacock. 

Zu einer gesonderten Betrachtung nötigt die merkwürdige, 
gänzlich singulare Persönlichkeit des Bischofs Peacock, des 
einzigen Mannes, der in die geistige und geistliche Öde des 
Jahrhunderts etwas Leben brachte. Seine äußern Schicksale 
sind bald erzählt. Aus Wales gebürtig, wurde er nach gründ- 
lichem Studium zu Oxford 1431 zum Master eines Stifts und 
Rector der St. Michaelskirche zu London ernannt. Aus dem 
nun folgenden, mindestens dreizehnjährigen Aufenthalt in 
London datiert wohl hauptsächlich seine Bekanntschaft mit den 
LoUarden. 1444 wurde er Bischof seines heimischen Sprengeis 
St. Asaph, 1450 Bischof von Chichester. Durch zahlreiche 
Schriften, mehr noch, wie es scheint, durch eine sensationellje 
zu London gehaltene Predigt anstößig geworden, wurde er 1457 
zur Untersuchung gezogen und zur öffentlichen Revokation 
seiner ketzerischen Ansichten gezwungen. Als Strafe traf ihn 
die Absetzung von seinem bischöflichen Amte und lebensläng- 
liche Einsperrung in ein Kloster, wo er, man weiß nicht wann, 
gestorben ist. Seine Schriften sind größtenteils erhalten, die 
wichtigste darunter, auch interessant durch ihre Mitteilungen 
über das LoUardentum der spätem Zeit, das ungefähr 1449 
geschriebene Werk „The Bepressor of overmuch wyting the 
clergy'' (der Bekämpfer übertriebenen Tadels wider die Geist- 
lichkeit) ist im Druck herausgegeben worden, i) Gehässig ent- 
stellte, aber sehr charakteristische Nachrichten über seine An- 
sichten liefert der schon mehrfach erwähnte Kanzler der Uni- 
versität Oxford, Thomas Gascoigne. Für die Kenntnis von 
Peacocks Lehre nur von sekundärer Bedeutung sind die An- 
gaben, die sich den Prozeßakten entnehmen lassen. 



82) Chronicon St. Albani p. 50. 
88) Annales St. Albani I, 230. 
^) Herausgegeben von Babington. London 1860 (Rolls series). 
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Der Bepressor, Peacocks berühmtestes Werk, ist äußer- 
lich betrachtet eine Apologie der Kirche gegen die LoUarden. 
Die ziemlich umfangreiche Schrift ist vom literarischen Stand- 
punkt aus zweifellos ein Meisterstück. In klarem Englisch, in 
einer Sprache, von der wir sonst kein Beispiel aus jener Zeit 
haben, belebt durch gut gewählte, inrnier dem Leben entnom- 
mene Bilder, schreitet die DarsteDung sicher fort und wird auch 
bei schwierigeren Untersuchungen nie unverständlich. Das 
Ganze ist nach einem wohlangelegten Plane gegliedert, und der 
Leser verliert keinen Augenblick den Zusammenhang aus den 
Augen. Die stilistischen Vorzüge des Buchs berühren um so 
angenehmer, da sie dem sachlichen Wert durchaus keinen Ein- 
trag getan haben. Der Plan des Ganzen hat nicht nur, die 
äußeren Vorzüge der Klarheit, er ist auch einer der besten, die 
Peacock sich wählen konnte. Da er wohl einsah, daß einer 
Bekämpfung der einzelnen loDardischen Glaubenssätze, wie sie 
im Hauptteil gegeben wird, das Fundament fehlte, solange 
nicht die (scheinbare) Voraussetzung der LoUarden, die Lehre 
von der exklusiven Autorität der Bibel, erschüttert war, so 
suchte er in dem ersten Teile diesen Grundirrtum der LoUarden 
methodisch zu widerlegen. Dieser Teil ist vielleicht das be- 
zeichnendste Stück des Werkes. Peacock sucht hier zu be- 
weisen, daß die einzelnen sich widersprechenden Behauptungen 
der Bibel ohne anderwärts gewonnene wissenschaftliche Grund- 
begriffe (die der Logik und Philosophie) überhaupt gar nicht 
zu einem Lehrgebäude verarbeitet werden könnten. Die Bibel, 
sagt er, fordert die Menschen wohl zur Beobachtung der Tugen- 
den auf, aber sie gibt uns keinen Aufschluß darüber, worin 
diese Tugenden bestehen. „Wenn etwa der König von Eng- 
land in der Gascogne wohnt und ein Schreiben an die Richter 
und andern Leute in England schickt mit der Aufforderung, 
sie sollten die englischen Gesetze genau halten, und ihnen dabei 
diese Gesetze wieder ins Gedächtnis zurückruft, so kann man 
doch nicht sagen, diese Gesetze seien durch dieses Schreiben 
gegründet; denn sie haben schon früher bestanden und zwar 
auf Grund eines Parlamentsbeschlusses.** Ebenso beruhen die 
moralischen Gebote nicht auf der Bibel, sondern auf dem „Ge- 
setzbuch der Natur", wie es Gottes Finger in die Seelen der 
Menschen geschrieben hat und wie es schon in den Tagen 
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Abrahams und Isaaks bestanden hat. Der Bibel bleibt nur die 
Aufgabe, die Menschen zur Beobachtung der natürlichen 
Tugenden anzuspornen. Daran mochte nun manches richtig 
sein; aber die Konsequenzen dieser Ansicht waren doch recht 
gefährlich. Sie führten zu dem im achtzehnten Jahrhundert so 
oft behandelten Probleme : Ist die Offenbarung durch die Ver- 
nunft zu beweisen, wozu bedarf es dann überhaupt noch der 
Offenbarung? Und es ist wahrlich kein Anachronismus, bei 
Peacock von dem XVIII. Jahrhundert zu reden. Eine so voll- 
ständige Antizipation eines Rationalisten aus der klassischen 
Zeit gibt es selbst unter den Humanisten nicht mehr. Nicht 
bloß der Anfang, auch sonst fast das ganze Buch erinnert an 
die Kämpfe der Deisten. Und wie diese hatte Peacock im 
Grunde gar kein Verhältnis zur Religion. Er war in diesen 
Sachen eine reine Verstandesnatur, und seine Urteile sind dem- 
nach auch durchaus, was man „vernünftig** nennt. Wozu über 
die Verderbnis der Kirche schelten? Es war gar nicht anders 
möglich. Die Kirche mußte in ihrem Alter an Kräften ab- 
nehmen, wie es jedem Menschen geht und wie London Bridge 
sich jeden Tag abnutzt. Man mag den Orden manches vor- 
werfen können; aber auch aus den schlechten Mönchen wäre 
noch was viel Schlimmeres geworden, wenn sie in kein Kloster 
eingetreten wären. Das ist also der Zweck der Mönchsorden 
bei diesem Nützlichkeitsapostel, ganz ebenso wie die pompösen 
Kirchen der Bettelorden durch ihre praktische Verwendbarkeit 
gerettet werden, nämlich weil man sich dort auch bei Regen- 
wetter treffen kann. Bei dem Aberglauben ist wohl zu unter- 
scheiden, ob er schädlich oder unschädlich ist; ist er harmlos 
wie etwa der Glaube an den Mann im Mond, so soll man ihn 
ruhig gewähren lassen. Die Vernunft wird offen als souveräne 
Richterin in allen Dingen erklärt. 

Es ist nicht zu erwarten, daß einem Manne mit so klarem 
Verstände und so kühler Gesinnung irgend eine Autorität im- 
poniert hätte, und mochte sie noch so sehr mit dem Nimbus 
der Heiligkeit umgeben sein. Trifft er auf eine unbequeme 
Stelle des Hieronymus, so sucht er sie nicht hinwegzuinter- 
pretieren, sondern erklärt ruhig die Behauptung des Kirchen- 
vaters für falsch. Hieronymus war ja auch nur ein Mensch wie 
wir alle, und auf Frömmigkeit kommt es nicht an, findet doch 
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ein „lasterhafter" (vicious) Gelehrter ebensogut den Sinn einer 
Bibelstelle wie ein frommer. „Warum beruft ihr euch nicht 
auf euch selbst, da ihr doch Doktoren seid, so gut wie Hierony- 
mus und Augustin?** soll er einmal nach Gascoigne gesagt 
haben, die hier sicherlich kaum übertrieben hat.^) Es konnte 
nicht fehlen, daß Peacock dabei zu manchen hübschen Re- 
sultaten kam. Einige Abschnitte historischer Kritik sind in 
ihrer Art musterhaft, und die Unechtheit der konstantinischen 
Schenkung hat er unabhängig von Valla nachgewiesen. 

Diese Respektlosigkeit war ungeheuer. Es zeugt für den 
ej^gen Gelehrtenhprizont Peacocks,' daß er meinte, mit Argumen- 
ten solcher Art auf Leute wie die LoUarden Eindruck! machen zu 
können. Man denke sich: Hier der kühle Weltmann, für den die 
ganze Sache etwas mehr war als ein jeu d'esprit, dort einfache 
Handwerker, die um die Rettung ihrer Seele besorgt, stets in Ge- 
fahr, von dem nächsten Bischof ergriffen und auf den Scheiter- 
haufen geschleppt zu werden, sich auf einsamen Höfen und 
Feldern treffen mußten, um dort gegen die herrschende Un- 
gerechtigkeit zu protestieren und sich im gemeinsamen zu 
stärken. Da hätte wahrhaftig noch eher Thomas von Waiden 
mit seinem Wust kirchenhistorischer Gelehrsamkeit etwas aus- 
richten können. Was half es da, daß Peacock in allen äußern 
Dingen peinlich auf Ungelehrte Rücksicht nimmt, englisch 
schreibt, sich einer musterhaften Klarheit befleißigt, jeden 
Kunstausdruck wie „Prämisse** sorgfältig erläutert? Der Fehler 
lag tiefer. Für einen Lollarden konnte nun einmal Peacock 
seiner ganzen Art nach nicht mehr sein, als ein eitler Schön- 
redner, der über so ernste Gegenstände gar nicht mitzusprechen 
hatte. 

Aber war das Buch denn wirklich gegen die Lollarden 
gerichtet, wie es vorgibt? Nehmen wir die offiziell bestellte 
Gegenschrift des Augustinerbruders John Bury in die Hand, 
so sehen wir mit Erstaunen, daß darin der Absicht Peacocks, 
die Lollarden zu bekehren, mit keinem Worte gedacht ist. Das 
Buch wird durchaus als selbständiger, theologischer Traktat 
behandelt, dessen häretische Ansichten jedoch offenbar (denn 
gesagt wird nichts darüber) durch die falsche Flagge der 
Ketzerbekämpfung hätten gedeckt werden sollen. 

■) The Repressor p. 623. 
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Wir dürfen wohl nicht so weit gehen. Gewiß dachte Pea- 
cock bei seiner Arbeit auch an die Lollarden, wenn man schon 
oft das Gefühl hat, die naive Logik der Lollarden und ihre 
Verachtung des wissenschaftlichen Denkens hätten den ge- 
wandten Dialektiker und Dr. der Theologie mehr gereizt und 
geärgert als ihre Heterodoxie. Aber das leidet wohl keinen 
Zweifel: Peacock wollte sein rhetorisches Talent auch nicht 
unter den Scheffel stellen, sondern gern seinen Verstand und 
Witz öffentlich glänzen lassen. Ein Mann, dessen naive, im 
Grunde harmlose Eitelkeit sich auf jeder Seite seiner Schriften 
zeigt, war sicher für einen Erfolg in der „Welt" nicht un- 
empfindlich, und zweifellos hat dieser Umstand auch auf die 
Wahl der englischen Sprache eingewirkt. Man braucht übrigens 
keine Rassenspürerei zu treiben, um in Peacock einen ganz 
andern Typus als den gewöhnlichen englischen zu entdecken. 
Nicht umsonst sprechen seine Gegner, wo sie ihn erwähnen 
(Gascoigne z. B.), immer von seinem wallisischen Ursprung: 
gewiß, er war ein Kelte, wenn je einer, mit allen seinen liebens- 
würdigen Schwächen. Keine boshafte, hinterlistige Natur, voll 
Bonhomie, aber frivol, respektlos, dem das argute loqui über 
alles ging. Wir haben noch einen andern wallisischen Schrift- 
steller aus unsrer Zeit, den Chronisten Adam von Usk. Und 
da ist es doch merkwürdig, wie viele von Peacocks Eigen- 
schaften, die er mit keinem Engländer seiner Zeit teilt, bei 
Adam wiederkehren. Derselbe durchsichtige Stil, dieselbe 
lebendige Darstellung, mit denen Adam unter den Chronisten 
seiner Zeit ebenso allein dasteht wie Peacock unter den Theo- 
logen, dieselbe geistige Regsamkeit, aber auch dieselbe naive 
Ruhmredigkeit, die bei Adam bisweilen eigentliche Gasconaden 
erzeugt. Wie es bei Smollet von Mr. Morgan heißt : he is indeed 
a Utile proud and choleric, as all Welshmen are, but, in the main, 
a friendly honest fellow (Roderick Random eh. 24). Mehr als 
ein Zug bei beiden erinnert an die irischen Parlamentsredner 
unsrer Tage. Nur ein Kelte, möchte man dann aber sagen, 
konnte wie Peacock es tat, aus der Tatsache, daß die Bischöfe 
ihrer Pflicht, zu predigen, nicht nachkamen, sozusagen den 
Schluß zu ziehen, daß diese Pflicht überhaupt nicht existiere, 
und ruhig fragen: Weshalb sollten die Bischöfe denn über- 
haupt predigen ? Sie haben ja viel Wichtigeres zu tun. Gerade 
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dieser Satz übrigens, den er in einer öffentlichen Predigt am 
St. Paulskreuz zu London verteidigte (1447), sollte ihm dann 
den Hals brechen. Keine seiner Thesen hat ihm so viel Feinde 
gemacht. Allerdings predigten seine englischen Kollegen nicht, 
fühlten sich auch gar nicht verpflichtet, es zu tun; aber wie 
konnte man den cant so weit verletzen, dies nun öffentlich als 
normal und erlaubt hinzustellen? Fort mit ihm zum Scheiter- 
haufen! Ganz so weit kam es nun allerdings nicht; bei einem 
Manne wie Peacock ist es selbstverständlich, daß er Widerruf 
und lebenslängliche Haft dem Tode für seine Sache vorzog 

(1457). 

Die Kirche hatte damit ihr Ziel erreicht. Peacock war zum 
Stillschweigen verurteilt, ^ und seine Bücher wurden den 
Flammen überliefert. . Sie begnügte sich jedoch nicht mit diesen 
äußern Zwangsmaßregeln. , Ein Augustinereremit, John Bury, 
bekam den Auftrag, Peacocks Repressor auch sachlich zu wider- 
legen. Dessen (lateinische) Schrift, das „Schwert Salomons" 
genannt, hält freilich als schriftstellerisches Werk den Vergleich 
mit Peacock nicht aus, ist aber sonst keine üble Leistung. Was 
man auch dagegen sagen kann — der Stil ist pedantisch 
trocken, die Vergleiche sind im Gegensatz zu Peacock der 
Schule entnommen, manches wird nur mit Hilfe einer schiefen 
Schuldefinition bewiesen, 3) , — so hat das Werk doch den einen 
Vorteil vor Peacock voraus, den die konsequente Orthodoxie 
immer vor dem Kompromißrationalismus vorausgehabt hat. 
Es ist in sich geschlossen, und Bury hat wohl gewußt, aus 
diesem Vorteile Nutzen zu ziehen. Gegen Peacocks ratio- 
nalistische Umdeutung der Sakramente bemerkt er mit Recht : 
die eigentliche direkte Wirkung der Sakramente übersteigt so 
sehr die Urteilskraft der Vernunft und Philosophie, daß ihre 
Einrichtungen und Gebräuche über jedes Urteil der Vernunft 
erhaben sind. Könnte man wirklich alles, was in der Bibel 
steht, durch die Vernunft finden, wozu bedürfte man dann der 
Offenbarung? Wären Abel u. s. w. nicht durch die Offen- 
barung, sondern durch die natürliche Vernunft von den 
(biblischen) Tugenden unterrichtet worden, so hätten diese ja 
zweifellos von allen Menschen approbiert werden müssen. 



^) Vgl. etwa Repressor p. 577. 
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Peacock hatte behauptet, daß die Moral (die doctrina mo- 
ralis) vollständig bestehen bliebe, auch wenn die Bibel ver- 
brannt oder sonst zerstört würde (eine bekanntlich im acht- 
zehnten Jahrhundert auch sehr beliebte Supposition). Bury be- 
streitet dies nun an und für sich und gibt vor allem auch nicht zu, 
daß die Moral vollkommen im kirchlichen Sinne genannt 
werden könne, die sich nur auf die natürliche Vernunft stütze, 
da diese doch auch Heiden und Ketzer zu besitzen glauben. 
Bury hat überhaupt sehr wohl eingesehen, daß es bei allen 
kirchlichen Vorschriften nicht nur auf das was?, sondern vor 
allem auf das warum ? ankommt. Er wies z. B. mit Recht darauf 
hin, daß eine und dieselbe Moralvorschrift, wie Enthaltsamkeit 
im Essen und Trinken etwas durchaus anderes sei, je nachdem 
sie von der Vernunft oder von der Offenbarung gefordert werde. 
Bei Bury ist eben die Religion selbst poch das Ziel der Religion, 
nicht irgend ein außerkirchliches oder allgemein menschliches 
Ideal, während sie Peacock nach einer seither so beliebt ge- 
wordenen Methode mit ihrer praktischen Verwendbarkeit für 
alle möglichen sozialen und politischen Zwecke verteidigt. 
Burys Schrift gibt uns so im ganzen keinen ungünstigen Be- 
griff von dem Durchschnitt der damaligen englischen Theologie ; 
die große, auch im Falle Waldens bewiesene, Geschicklichkeit, 
das alte zu verteidigen, hing freilich zusammen mit der gänz- 
lichen Unfähigkeit etwas Neues zu finden. 

Wenn Peacock in jeder englischen Kirchengeschichte mit 
Recht einen großen Platz einnimmt, so kann das nur um seiner 
interessanten Tendenzen willen geschehen ; er war im übrigen 
eine ganz singulare Erscheinung und ohne .jede Einwirkung auf 
Mit- und Nachwelt. Seine Gegner behaupten wohl gelegent- 
lich, er habe großen Anhang gefunden;*) allein diese von in- 
teressierter Seite stammenden vagen Angaben erregen be- 
rechtigtes Mißtrauen. Sein erbittertster Feind, Gascoigne, der 
alle zwei Seiten seines Lexikons auf den Fall Peacock zurück- 
konunt, weiß doch nur von einem konkreten Fall von Ver- 
führung zu sprechen: ein armes zwanzigjähriges Studentlein 



*) Z. B. Three Fifteenth-Century Chronicles, ed. Gairdner 1880 (Camd. 
Soc.) p. 168. Diese von einem Geistlichen herrührende Chronik ist die einzige, 
die Peacocks Ideen mit Sachkenntnis bespricht. 
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in grammatica zu Oxford, das von Peacock verführt, in. ver- 
schiedene schreckliche ^Häresien fiel und vor allem Freitags 
Fleisch aß.^) Jedenfalls war die ketzerische Bewegung, wenn 
sie überhaupt bestand, rasch zu Ende. Die „Predigt von, 1483" 
spricht, 26 Jahre nach Peacocks Verurteilung, von ihm als 
etwas völlig Überwundenem (S. 77). Wie wenig Verständnis da- 
mals seine Ansichten überhaupt finden konnten, sieht man aus 
den Aufzeichnungen der Chronisten (mit einer Ausnahme)., Nie- 
mand würde aus diesen allein erraten können, daß Peacock 
eine von den gewöhnlichen Ketzern durchaus verschiedene 
Persönlichkeit war. Seine Verurteilung wird registriert, bloß 
der Kuriosität halber, daß auch einmal ein Bischof in diese Lage 
kommen konnte. Von seinen merkwürdigen Ideen wird nichts 
mitgeteilt, wie es doch in den Aufzeichnungen über LoUarden 
öfters vorkommt. 



^) Gascoigne, Loci, p. 29. 
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Die neue Bildung. 

Nur der Vollständigkeit halber soll zum Schluß noch in 
kurzen Worten der neuen Bildung gedacht werden. Das be- 
kannte vortreffliche Buch von Frederic Seebohm, The Oxford 
Reformers, hat die Tendenzen der frühen englischen Huma- 
nisten in so gründlicher Weise erörtert, daß nicht mehr viel 
nachzuholen ist, um so mehr, da Seebohms durchaus auf die 
Quellen gegründete Darstellung es dem Leser möglich macht, 
sich in Kleinigkeiten auch abweichende Ansichten zu bilden. 
Die nachfolgenden Bemerkungen sind daher vor allem im 
Sinne einer Ergänzung gedacht; sie sollen mehr auf einige 
bisher weniger beachtete Punkte aufmerksam machen, als eine 
Gesamtwürdigung bieten, für die immer auf Seebohm verwiesen 
werden muß. 

Der englische Humanismus unsrer Zeit steht nur in einem 
losen Zusammenhange mit dem italienischen. Die eigentlich 
typischen Vertreter des italienischen Humanismus fanden in 
England gar keinen Anklang. Thomas Morus fühlte in Florenz sich 
hingezogen nur zu Pico della Mirandola und Savonarola, diesen 
noch ganz mittelalterlichen Erscheinungen, i) Die kühle Art 
der Italiener den kirchlichen Dingen gegenüber hatte wohl 
etwas abgefärbt; die englischen Humanisten betrachten z. B. 
die Bibel nüchterner als die mittelalterliche Kirche; sie ist 
ihnen vor allem ein Buch mit schönen Lehren und einer 
humanen Moral, die freilich fast alles Asketische abgestreift 
hat. Das alles war aber doch selbständig gedacht, und erst 
italienische Späthumanisten wie Sadolet können mit Colet 
verglichen werden. Andere Dinge wurden gar nicht über- 



^) Vgl. The Werkes of Sir Thomas More (London 1557) p. i ff. 
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nommen, wie das patriotische Pathos, wofür in England kein 
Bedürfnis war. Formal haben die Itahener allerdings stark 
eingewirkt. Auf das eigentlich Stilistische kommt es uns hier 
nicht an; aber durch die Humanisten, unter denen sich Laien 
wie Thomas Morus nicht an letzter Stelle befinden, kam zum 
erstenmal in England ein unabhängiger Schriftstellerstand auf, 
der prinzipiell weder für noch gegen die Kirche Partei nehmend, 
in populärer Form religiös-politische Themata behandelte. Wo 
gibt es das ganze Jahrhundert hindurch ein Buch, nicht vom 
Geist, sondern nur vom Stoff der „Utopia"? Nur die Unter- 
haltungslektüre, die Romane, und die Erbauungsbücher waren 
für das gesamte Publikum berechnet; die Behandlung höherer 
religiöser Probleme blieb den Geistlichen und den Ketzern 
überlassen, die beide dann wieder nur für ihre Kreise schrieben ; 
Peacock bildet, wie in allem, so auch hier eine Ausnahme. 
Früher hatte etwa die Poesie noch solche Themata behandelt; 
aber die war ganz zum Handwerk hinabgesunken, und bei 
braven Schablonenarbeitem wie Lydgate darf man derartige 
Gedanken nicht suchen. Immerhin war die anonyme Dich- 
tung noch das einzige Organ für Wünsche politischer und 
religiöser Art. Aber auch sie scheint im Laufe des fünf- 
zehnten Jahrhunderts auszusterben, und nun war das das Neue, 
daß ein Schriftsteller- oder, wenn man lieber will, ein Jour- 
nalistenstand auf den Plan trat, der diese Gegenstände in all- 
gemein verständlicher Form behandelte. Die Tendenzen der 
Humanisten waren vielleicht gar nicht immer so neu und ori- 
ginell, wie sie uns scheinen; aber den Ständen, die sie ver- 
traten, hatte vorher Neigung und Fähigkeit zum Schreiben 
gefehlt. Beides war nun bei den schreibelustigen und mit der 
vollen Bildung ihrer Zeit ausgerüsteten Humanisten vor- 
handen. Dies war etwas ganz Neues und vor allem dafür 
bezeichnend, wie die Kirche die Leitung der geistigen Be- 
wegungen ganz aus der Hand verloren hatte. Nicht als ob 
die Ideen der Humanisten so gefährlich gewesen wären. Aber 
ein bedenkliches Symptom, bedenklicher als manche Angriffe 
der Ketzer, war der durch und durch unkirchliche Geist, der 
die „vernünftigen" Reformpläne der Humanisten erzeugt 
hatte. Die merkwürdige Rationalistenkirche auf Utopien, deren 
Glaube sich auf die Grunddogmen von der Unsterblichkeit 



Digitized by 



Google 



Die neue Bildung. 65 

der Seele, einer göttlichen Weltleitung und einer ausgleichen- 
den Gerechtigkeit nach dem Tode (Höllenstrafen) beschränkte, 
die alles duldete, auch den katholischen Kultus, nur keinen 
Fanatismus und keine Propaganda — ist bezeichnend für den 
Standpunkt des englischen Humanismus. Wer dies anpries, 
konnte wohl noch in der Kirche bleiben, war aber ein gefähr- 
liches Element. Die Humanisten waren nur deshalb harmlos, 
weil sie zunächst ohne Einfluß auf weitere Volkskreise blieben, 
Ihre Bewegung wird dann zu jäh durch die lutherische Reforma- 
tion durchbrochen, als daß sich mehr sagen ließe. 



Fueter, Religion und Kirche in England im 15. Jahrh. 5 
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Anhang* 
Die „Predigt von 1483". 

Einen interessanten Einblick in manche kirchliche Ver- 
hältnisse Englands im fünfzehnten Jahrhundert gewinnen wir 
durch eine Rede, die ich im Texte kurz als „Predigt von 1483** 
bezeichnet habe. Sie ist, obwohl an einem leicht zugänglichen 
Orte befindlich (British Museum, Cotton MSS. Cleopatra 
E III), bisher noch nicht publiziert worden, wohl zum Teil 
ihrer nicht immer sonderlich klaren Sprache und ihrer großen 
Ausführlichkeit wegen. Sie füllt im Original 18 Seiten (fol. 
106 — HO und 113 — 116); die Schrift ist die der zweiten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts. Die Orthographie ist in dem 
folgenden Abdrucke der leichteren Lesbarkeit wegen in die 
moderne Form umgesetzt worden. 

Nach der Überschrift war die Predigt dazu bestinmit, an 
der am 18. April 1483 (nach dem Tode Eduards IV.) berufenen 
Konvokation (von Canterbury) gehalten zu werden. Sie sollte 
die offizielle (lateinische) Eröffnungspredigt sein, die an den 
Konvokationen Sitte war und ist. Daß sie wirklich für die am 
18. April 1483 abgehaltene Konvokation (Wilkins III, 614) 
bestimmt war, ergibt sich aus dem Texte selbst mit aller Sicher- 
heit. S. 72 wir'd gesagt, es sei der zehnte Tag, seit König 
Eduard IV. gestorben: Der Tod des Königs fiel nun auf den 
9. April. Der Text Joh. X (i — 16), über den gepredigt wird, 
ist das Evangelium der Woche nach dem Sonntag Miseri- 
cordias Domini, der 1483 auf den 13. April fiel. Der junge 
Fürst Eduard V. wird mit Namen genannt S. 72. Weshalb 
die Rede nicht gehalten wurde, wie die Überschrift an- 
gibt, ist nicht ersichtlich. Aus der Angabe der Überschrift, 
die Rede sei „damals nicht** gehalten worden, scheint sich 
zu ergeben, daß sie (ihrem wesentlichen Inhalte nach) 
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später einmal sei vorgetragen worden; ich habe keine 
Notiz darüber finden können. Mit einiger Wahrscheinlich- 
keit ließe sich nur an die Konvokation von 1487 
(Wilkins III, 618 f.) denken, wo unter den reformanda 
aufgeführt wird, qtu)d praedicantes verbum Dei aptid crucem 
S. Pauli London, maxime clamant contra ecclesiam et ecclesiasticaa 
personas, in earum absentia et in praesentia laicorum, qui semper 
clericis sunt infesti; vgl. dazu die Predigt S* 74jff. und S. 73 
wo derselbe Satz aus dem Liber sextus zitiert wird. Doch soll 
damit nicht mehr als eine Möglichkeit angegeben werden. 
Daß das Ganze nur eine literarische Fiktion gewesen sein 
sollte, halte ich nicht für wahrscheinlich. 

Über die Person des Verfassers fehlen alle direkten An- 
gaben. Seine Verteidigung der Theologie gegen die Kano- 
ixisten (vgl. bes. S. 76) würde am ehesten darauf führen, ihn 
unter den Theologieprofessoren zu Oxford oder Cambridge zu 
suchen. Die schon oben im Texte S. 9 erwähnte Rechtfertigung 
der nicht residierenden Landpfarrer würde sich mit dieser An- 
nahme insofern nicht schlecht vertragen, als gerade die Pro- 
fessoren fast regelmäßig Pfründen auf dem Lande bekamen 
imd ebenso regelmäßig dann nicht zu residieren pflegten. 

Ein kleines Stück aus der Rede ist abgedruckt, aber mit 
Fehlem, in Grants etc. during the reign of Edward V (Camden 
Society 1854) p, XXXVIII. 
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1483 ^^^^ ^* P<>st dominicam» qua cantatur misericordia 

domini (April 28), oratiuncula ordinata, ut diceretur in 

convocatione, nee tarnen est dicta hoc tempore. 

Facturus^) ad vos hodie, christ. patres conscripti, super eo, 
quo omnes afficimur, desiderio unitatis ecclesiae Anglicanae non 
sine quovis praesagio initium hujus celebris consilii in eam heb- 
domadam arbitror incidisse, cujus dominicale evangelium sese in 
hunc modum tenninare dinoscitur: „Unum ovile et unus pastor^ 
(Johannis X [v. 16]). Quicumque hujus inclyti regni mores, actus 
et instituta scrutatur, quicumque publicam universi ipsius Status fa- 
ciem intuetur earum^) quidem rerum, quae domi forisque con- 
sulendae videntur, necessitatem recta mente dijudicans, experietur 
non fuisse otiosum aut otiose inventum tarn in re publica legni 
quam ecclesiae gravem ornatissimumque hunc, quem omnes aspi- 
citis,') suorum ordinem praelatorum. Apparente namque majestate 
principis uniti in medio senatus sui quis non videt unius et alterius 
metropolis primates nemine nisi forsan primogenito regis, regni 
indubitato haerede, ad alterum latus ipsoque*) sinistro interjecto, 
deinde utriusque provinciae coepiscopos suffraganeos praecipuas 
ante omnem alium saecularem statum sedes obtinere? In eum 
utique modum is ordo in ecclesia superior medius inter principem 
et proceres imp ermixt usque intercedit, tamquam in tota structura 
machinae rei publicae Anglicanae ipsis primis fundatoribus visum 
Sit majores praelatos unum bituminis glutinosive cementi conficere, 
cujus ferventi vigore, dum pariter operatricum manuum soUicitudo 
non defuerit, lapides omnes Britanniarum moUes atque duri firmius 
sibi invicem cohaerere possint. Quam ob rem, ut non meam, sed 
multorum (quod doleo) aliorum sententiam aperiam, timendum 
valde nobis est, ne in tantis, quae videntur imminere, periculis 
aliqua, si non criminis, saltem culpae seu inertiae istius ordinis 
hominibus notula imponatur, stantibus omnibus e diverso et rerum 



*) Versehen für faturus? 

*) Hs. earumque. 

') hunc — aspicitis durchgestrichen. 

^) Hs. ipsumque. 
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eventum potius expectantibus quam mature providentibus adversum 
ea, quae plurimorum ingenia multo ante ita debere accidere conjiciebant, 
quomodo jam evenerunt Verum utcumque tempora superiora transie- 
runt nemoque nostrum exauditus fuisset neque „ut propheta neque ut 
filius prophetae^, ^) si quicquam eorum, quae jam nos sollicitant, prae- 
^cere voluisset, habentes modo materias in promptis et undehumanae 
virtutes, quae circa difficilia et ardua versantur, sese probare suas- 
que vires egregie experiri possint, non deficiamus itaque in tempore 
opportuno, probemns nos exemplo evangelico pastores bonos, non 
mercenarios. Defendamus oves a lupo, non fugiamus lupum, cum 
venerit. Existimemus id, quod omnibus vulgata sententia dictat» 
dicamusque confidenter et ubi animarum profectus sperari possit: 
^peccatum peccasse Jerosolymae et propterea instabilis facta est";') 
„pax, pax, et non est pax".^ Qua enim ratione tu, quisquis es, 
o homo, princeps ant popularis, pacem foris quaeris, cum intra te 
ipsum geris continue bella vitiorum? Speculator astat desuper, qui 
nos diebus omnibus actusque nostros prospicit a luce prima in 
vesperum. Ille namque Deus ultionum dominus, si quandoque 
sententia condemnationis animadversionisque peccati in mente 
«lefixerit, nulla pecuniae thesaurive collectione, nuUa militum aut 
armatorum multitudine a proposito divertetur. Sola iracundiam 
suam placabit more Ninivitarum poenitentia peccantium; sola illi 
conciliabit devios regressio dicente domino apud Jeremiam*): „Si 
poenitentiam egerit gens illa a malo suo, quod locutus sum adversus 
eam, agam et ego poenitentiam super malo, quod cogitavi, ut face- 
rem ei." Meminerimus igitur, patres, offitii nostri, ut qui specta- 
tores constituti sumus in domo Domini, annuntiemus impiis vias 
conversionis suae, ne forte tacentibus nobis et illis peremptis^) 
sanguis eorum de manibus nostris requiratur. Absit, ut turpem 
offitii nostri fugam ineuntes non pastores, sed mercenarios nos, 
nos ipsos exhibere videremur. „Mercenarius autem fugit, quia 
mercenarius est et non pertinet ad eum de ovibus." 

Dubitatur fortassis, quomodo ad quemquam rectorem ecclesiae 
non pertinere viderentur oves, quas curandas suscepit, quomodo 



1) Arnos VII, 14. 

») Thren. I, 8. 

«) Jerem. VI, 14. 

*) XVIII, 8. 

*) Text peremptibus (sie). 
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fugere, quomodo mdebitam uUam mercedem, unde mercenarü nomen 
venit, expetere credendus foret, nisi inter eos quisquam reperiri posset, 
cujus aminus in plebe sibi commissa non quiescit, sed exuberantiorem 
villicationem expectans idcirco jam tacet et fugit, ne postea mercedem 
8uae (saepe quidem fragilis et vanae) spei^) amittat. Mercenarium 
igitur illum arbitror, quicumque tanta confidentia alias sibi ove» 
committi sperat, qua praesentes non magis curare videtur quam si 
ad ipsum nuUatenus pertinerent. Cujus quidem pemiciosissimae 
ambitionis infamiam devitare volentes studeamus omnes unusquisque 
„in ea vocatione, qua vocatus est"') commissum nobis pastorale 
offitium exactissima diligentia exercere. Tanto enim digniores eri- 
mus ad majores, quanto in minoribus meliora nostrae dispensationi» 
exempla dederimus. Quis non dicet illum beatum, cum recte dici 
possit: „Euge, serve bone et fidelis, qui super pauca fuisti fidelis^ 
supra multa te constituam?"^ Annitentes ergo optimi pastorisp 
evangelici conditionibus curemus omnino, ut pastores boni simus 
utque cognoscamus oves nostras et illae nos cognoscant. Libet 
Lincolniensem*) nostrum adducere exprimentem duos modos, quibus 
pastor spiritualis agnoscat vultum pecoris sui: per confessionem 
(inquit) et per signa exteriora. Exteriora itaque (inquit) Signa mani- 
festa nonnumquam et inverecunda vestigia scelerum*) humanorum 
adeo bis turpibus turpissima vivendi exempla suggesserunt, adeo 
paene omnes a majori usque ad minorem, tamquam inter libitum 
et licitum nihil interesset, traxerunt in devium, ut nemo nostrum, 
quantalibet diligentia suum offitium executum se crediderit, sese 
ullo pacto super ignorantia tantarum impudentiarum (ne impudici- 
tiarum dicam) valeat excusare. Tempus enim, tempus est, optimi 
patres, ut ad apostolum*) auscultemus praecipientem, ut instemus 
oportune importune, arguamus, obsecramus, increpamus in omni 
patientia et doctrina. 

At dicent multi ista omnia accuratissime expleta esse nee ulli- 
cubi tam elaboratos sermones in publicum ferri, tanta acrimonia 
humana piacula objurgari sicuti in hoc regno, et forte subjungent: 



^) Hs. add. mercedem. 

2) I. Cor. VII, 20. 

») Matth. XXV, 21. 

*) Robert Grosseteste, Bischof von Lincoln 1235 — 1253. 

*) Hs. scelerumque. 

•) 2. Tim. IV, 2. 
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videtis, quod nihil proficimus. Pharisaeorum (inquam) illä vox erat 
et conspirantium in necem Domini; nos autem cum doctore gen- 
tium divini operis ministerium fidudalius aggressuri speremus, quod 
si omni conatu animarum lucra promovere studebimüs, „gratia Dei 
in nobisvacua non erit".^) Sequimur illum dicentem: „Factus sum 
omnia omnibus, ut omnes lucrifacerem.***) Si praedicatio publica 
non capit in multis hominibus nostri teraporis, et alia via perveniri 
poterit ad metam, quo tendimus. Agamus omnes secundum men- 
suram donationis, quam accepimus: alii per sermones sapientiae, 
alii scientiae, alii per discretionem et consilium, alii per genera 
linguarum, alii per Interpretation em sermonum, quoad usque infun- 
dente gratias illo uno spiritu, qui haec omnia operatur in omnibus 
dividens singulis, prout vult, tandem in omni patientia et doctrina 
contentiosos quoslibet, tametsi jam Domini inimici nostri visi sunt 
et ipsi sint, judices Dei et ecclesiae legibus supplices reddere mere- 
amur. Quoniam et de his omnibus, qui ab institutis et moribus 
universalis ecclesiae se longa et perversa consuetudine alienos 
fecerunt, non absurde intelligi possunt verba, quae prope finem 
praesentis evangelii Dominus subintulit dicens: „Et alias oveshabeo, 
quae non sunt ex hoc ovili, et illas oportet adducere." Cum dicit 
„oportet", non libertas excitatur, sed necessitas imponitur, ut si 
deviantes a recto tramite ecclesiasticae disciplinae non onmibus 
modis ad unitatem redire coegerimus, aliquid nobis pastoribus defi- 
cientis consilii ascribi non immerito timeatur. Quod quidem, ne a 
me conficticie prolatum nuUaque majorum auctoritate firmandum 
existimetis, statim paucula verba beati Augustini, quae de pastoribus 
habet,") consequenter subjungerem. „Nos (inquit), qui sumus in 
loco isto, de quo periculosa ratio redditur, in quo dominus secun- 
dum dignationem suam, non secundum meritum nostrum nos con- 
stituit, habemus duo plane distinguenda, unum, quod Christian! 
sumus, et aliud, quod praepositi sumus. Illud, quod Christian! 
sumus, propter nos est, et aliud, quod praepositi sumus, proptei^ 
alios est In eo, quod Christiani sumus, attenditur utilitas nostra; 



1) I. Cor. XV, lo. 

«) I. Cor. IX, 22 (u. 19). 

') Sermo 46 (früher Sermo de tempore 165) c. 2. (Opp., Antwerpen 1700, 
V, 158). Die Predigt wurde früher öfters als besondere Schrift De Pa«fon6tt« 
aufgeführt; so gedruckt ist sie z. B. in der Basler Ausgabe der Werke von 
1556, IX, 1053 fr. 
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in eo, quod praeposiii sumus« nonnisi vestra. Sunt multi Christian! 
et non praepositi, qni perveniunt ad Deum feliciori quidem itinere 
et tanto expeditius ambulantes, quanto minorem sarcinam portant. 
Nos autem — excepto quod Christiani sumus, unde rationem 
reddamus de vita nostra — sumus etiam praepositi, unde reddituri 
sumus rationem de dispensatione nostra.^ Haec ibi Augustinus. 

Hactenus perorato, quemadmodum ad commissarum nobis 
ovium agnitionem pervenire possumus, superest, ut, quomodo oves 
nostrae nos cognoscant, nos sequantur et vocem nostram audiant, 
totis animi viribus contendamus. Id autem efficacius assequimur, 
si memores trinae admonitionis, qua pastorum princeps ad pascen- 
dum sibi creditas oves a domino invitatus est, ^) nos tantae auctori- 
tatis exempla sequentes ministremus diligenter subjectis nostris 
primo pabulum doctrinae salutaris, proximo, quod et majus est, 
pabulum rectae et irreprehensibilis vitae exemplaris, proximo, quod 
maxime adminiculatum est, pabulum sanctae et devotae orationis. 
Et ab hac parte postrema primum hujusmodi qualiscumque refec- 
tionis bolum sumentes recoUectis de more in nostrae pietatis sinum 
Omnibus, qui ad militantis ecclesiae suffragia pertinere meruerint, 
commendemus memoriae praecipue sanctissimum dominum nostrum 
papam dignissimosque patres patrum primos cardinales atque inter 
eos et de eodem sacro collegio reverendissimum dominum prae- 
sentem praepositum et primatem nostrum,^) praelatos assidentes 
et ceterum clerum, optimae etiam indolis et dulcissimae spei novum 
principem regem nostrum metuendissimum Edwardum quintum, 
dominam Elizabeth, reginam maternam, totamque regiam sobolem, 
principes regni, proceres atque plebem, et inter Christifideles de- 
functos animam illius celebris atque in aeternum recolendae memo- 
riae potentissimi dudum regis nostri Edwardi quarti, cujus recentis 
atque a multis diu recenter lamentandi obitus is dies decimus est;^) 
oremus, ut saeculo defunctus diu vivat et ea, quae per fragilitatem 
conversationis peccata admisit, adjuvante nostrarum devotissimarum 
precum instantia per divinae pietatis veniam misericorditer abster- 
gantur. Oremus et pro aliis omnibus fideliura defunctorum animabus, 
pro his et nobis ipsis supplici confessione dicentes pater noster. 



1) Joh. XXI, 15—17. 

*) Thomas Bourchier, Erzbischof von Canterbury 1454— 1486, war Kar- 
<linalpriester tituli sancti Cyriaci. 

•) König Eduard IV. war am 9. April 1483 gestorben. 
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„Unum ovile et unus pastor" (vide supra). Superiori oratione 
tantnm evangelium perstring'entes, quo praelati et pastores sui ofBtii 
admoneantur, illi nimirum, qui in corpore ecciesiae supremi ver- 
ticis capitisve figturam tenent, dicente domino suo apostolo Petro: 
^Tu vocaberis Cephas",^) quique in tota ista fahaca militantis 
ecciesiae prindpalium columnanim vicem portant juxta id apostoli 
ad Galatas:*) „Jacobus, Cephas et Johannes, qui videbantur colum- 
nae esse, dextras dederunt mihi etc." — restat, ut ad derum, 
inferiora quidem ejusdem corporis membra, pauca, quae ad unitatem 
ecclesiastid ovilis persuadendam conducant, subjidamus. „Duo 
sunt (inquit Hieronymus, et dictum hoc ponitur in decretis^) genera 
Christianorum," „cleri et laicici," quorum ad invicem qualis censeatur 
esse respectus, alterius decreti oraculo manifestum est, cum didtur: 
„Laici clericis oppido sunt infestl'' ^) Ecce duas ades, quae neque 
mundo neque naturali potentia coaequantur, quarum altera alteram 
de fadli premit, si non gratia et concordia commilitonum prudenter 
resistatur ex adverso. Sed timendum est id, quod nuperrimis annis 
dolentes omnes aspeximus, ne sicut in multitudine Christianorum duo 
sunt, ut jam diximus, genera, quorum alterum clericorum est, ita 
et in ipso clericorum statu seperatum sit quorundam genus a reliquis, 
quia ecclesia more Rebeccae portet in utero geminos, de quibus 
ei recte dicatur: „Duae gentes in utero tuo sunt et duo populi ex 
ventre tuo dividentur, populus, qui populum superabit," et reliqua 
illius lod Genesis.*) Sunt intra ecclesiam nostram (ut ecciesiae 
significatum ad ecclesiasticos solummodo restringamus) duorum 
Studiorum, sacrae videlicet paginae sacrorumque canonum professores, 
qui cum ex uno et eodem aetemi parentis semine producti atque 
unius matris lacte educati sunt, adeo inter se fratema desidia saepe- 
numero fovent tamque ferocia suscitant bella, ut si laici (id quod 
multis retroactis optaverunt saeculis) omnem potestatem libertatem- 
que ecclesiasticam supprimi velint, jam jam occasiones tempusque 
ipsorum votis summe opportunum invenerint. Nam qua ratione 
cujusvis imperatoris exercitus tutus esse potest, si praefecti, si 
cohortes, si legiones suae cum adversa parte coUudant, si seditionem 



1) Joh. I, 42. 

«) II. 9. 

^ c. 7 (Pseudo-Hieronymus) C. XII qu. i. 

*) c. 3 in VIto de immun, eccl. III, 23. 

*) XXV, 23. 
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apud suos subortam prodiderint? Jam propalanter atque singulorum 
auribus inculcantur negligentiae, ignorantiae, cupiditates et avaritiae 
praelatorum, jam eorum judicia, processus, sententiae, decreta 
ludibrio contemptuique habentur. Jam generalia consiliorum diffinita,, 
quae majorem firmitatem non habeant quam saecularis principis. 
pragmaticae sanctiones (quae vulgo nostro „parliamentales actus" 
appellantur), coram ispsis etiam laicis irreverentissime disputantur«; 
Jam nonnuUi suorum tantummodo singnlarium studiorum pocula 
imbibentes, ubi nequaquam difficile foret volentibus simul et aliena 
degtistare, eas, quas Ignorant, artes tamquam abjectum et inane 
quiddam irrident, criminantur, damnant. Haec sunt, quae laicos 
nostri temporis tam enormia et effrenata super ecclesiasticos 
attemptare provocant, quod nullam censuram veriti clericos fictitiis 
de more indictatos criminibus nunc ad vetita trahunt examina, nunc 
carceralis squaloris subeundi metu transigentium cum eis horrea 
evacuant, alios diris ergastulis, alios patibulis figunt: vix decem in 
una dioecesi pacifici sedent, qui non annuatim aut corpore aut 
bursa luant. Inde est, quod in benefitiis curati non resident, sicuti 
plurimis in locis non sine maximo suorum ordinum improperia 
residere queant. Quam rem parum advertentes (ne dicam, ad paiica 
respicientes) publice sermocinandp invehere solent, quod tota fere 
Christifidelium in presbyteros devotio charitasque frigescit, decimis, 
oblationibus ceterisque proventibus ecclesiarum ubilibet exinanitis. 
O qualem fructum proferunt operarii istius modi, jam missi ia 
messem domini, quorum opus, si ea ratione Deo acceptum est, 
quod nihil reprehensionis curatorum omittunt, quod sacerdotes ob 
eorum peccata invisos odiososque populo reddunt, sint ipsi soli 
perfecti et consummati oratores, qui munus suum expleant, qui doci- 
les, benevolos et attentos sibi auditores facile constituant, qui 
multitudinem laicalem vix usquam a 'se impersuasam dimittanti 
Heu quibus obsequiis jam multi sibi multos conciliant quamque 
caeca vanitate favores populäres exquirunt, non videntes posteriora 
neque satis praecaventes venenum, quod ponitur in cauda! Deve-» 
nimus nos ecclesiastici, nos, inquam, qui nonnisi a nobis ipsis lae- 
dimur, devenimus jam prope ad hos terminos, ut postquam volu- 
biles et adventitias rationes fixis et determinatis decretis prae- 
posuimus, eorum rationibus, immo et voluntatibus (quantumlibet 
crudelibus et perversis), qui libertati ecclesiasticorum maxime 
adversantur, subjecti reddamur. Facile est curatis, qui in hac 
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iirbe^) aliisque locis insignioribus rdgni moUibus vestiuntur, qui ob 
litteraturae magnitudines inter potentes primos in conviviis recubitus 
habent, primas salutationes in foro, qui nihil asperitatis, qua comi- 
tatenses presbyteri in dies comprimuntur, agnoscunt, — facile qui- 
dem istis est, argumenta, rationes, invectivas in non residentes 
pro voto auditorum confingere. Sed si vexationis forensis, quae 
alium dat intellectum, participes essent, procul dubio mutarent 
sententiam. Audivimus eam in estrata, invenimus eam in campis 
silvae. An ignoras tu, quicumque es presbyter civitatensis, quan- 
tum inter tuam et alicujus rusticani sacerdotis fortunam intersit? 
Tu in conspectu ipsaque orbis nostri facie, ubi macula vix de- 
prehendi, nuUo autem pacto sustineri poterit, manes; Uli vero in 
angulo, loco sordium inter dumos et frutices, rupes et scopulos 
habitare in sortem datur. Tibi, qui non nisi de altari atque in 
paratis nummis, quidquid habes, percipis, nihil cum dolo aut 
violentia eripi potest; illi oves, aratra, boves, agni, lanae, vituli, 
equi, foenum, grana, quominus aliorum usibus cedant, nequeunt 
in tuto coUocari. Nam si optimi regis potentia sicut et aequitate 
sui sagacis concilii via saepe facti secluditur, adeo quod scelera- 
torum hominum, ne in eum modum suos conatus perficiant, 
audatiae compescuntur, tot tamen sunt istius juris localis praetensa 
umbracula, tot involutiones, tot praesentationes per duodenas et 
alios exquisites modos, ut quod perseverabit justarum legum abusus, 
tam diu nemo dicere audeat eorum, quae possidet, aliquid suum 
esse, quoniam erunt et aliis communia. Subveniant ergo litteratis- 
simi nostri quique his temporibus a populo potissime merentur 
audiri, omni sua cura, studio, sollicitudine miseris compresbyteris 
suis, ut juxta apostolum „alter alterius onera portantes sie videantur 
adimplere legem Christi,"^) „redimentes itaque tempus, quoniam 
dies mali sunt."*) Omnes in unum congregati causam ecclesiasti- 
carum personarum semper nobis communem reputemus. Nee sint 
scismata inter nos, sive de jure sive de ratione disputetur. Si quis 
habet, quod ad emendationem Status clericalis ususve ecclesiasticae 
jurisdictionis in publicum ferre expediat, veniat ad ecclesiam, pro- 
ponat, quae sibi proponenda videntur, in hoc coetu praelatorum 
et cleri, habemus hie aptissimum auditorium remotum a laicis, in 



*) London. 
«) Gal. VI, 2. 
«) Ephes. V, i6. 
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quo Chain, filius nequam, qui patris verenda non celat, neque sedem 
neque vocem habiturus est. Atque utinam omnes praedicatores 
verbi Del, si quid grande praelatis ecclesiasticisve personis ad 
eorum refonnationein dicendum foret, talem seorsum pro annun- 
tiandis pastorum sceleribus deligerent locum, ubi cornuti haedi 
admixti cum ovibus non adessent, ubi ü, qui maxime gloriantur, ut 
erigantur comua in ecclesiasticos, ut percutiantur pastores et dis- 
perg-antur oves gregis, ex nobis non discant, quid in nos objiciant 
Conveniamus in unam et conformem sententiam. Satis enim diu, 
satis, inquam, supraque satis hoc saxum volvlmus, unde „deridet 
nos populus et sumus canticum eorum tota die."^) Provideamus 
oihnino, ut, quaecumque smgularia studia professi fuerimus, haud 
aliter ipsis propriisve sensibus invitamur quam ut sicut decreta 
patrum, quae pro adversantium ecclesiae cohibendis conatibus proque 
tutela atque auxilio infirmorum salubriter instituta sunt, venerantur, 
suscipiantur ab omnibus. Meminerimus tempora patrum nostrorum 
considerantes, quam laceratus, quam incertus fuerat Status ecclesiae, 
priusquam plurimis sanctis consiliis eorum ora, qui subtilia et fere 
indissolubilia videbantur affere in publicum, conclusa forent, qualiter 
varie decantabatur symbolum fidei, qualiter periculose de sacramentis 
ecclesiae, potissimum eucharistiae, varii varia senserunt, donec diffi- 
nitiones desuper promulgatae intra corpus sacrorum canonum contine* 
rentur. Et quinam tantae supervenientis firmitatis ecclesiastici Status 
palmam et laudes merentur nisi theologi? Hi sunt, qui Arrium, Dona- 
tum, Pelagium ceterosque innumeros pestiferarum opinionum dissemi- 
natores subtiliori veritatis indagine superarunt. Hi in generalibus con- 
ciliis, quibus non tam ad esse quam ad praeesse de more consue* 
verant, omnem scientiam se extoUentem supra id, quod secundum 
apostolum*) oportet sapere, ad sobrietatem profundis rationibus 
confutantes haeresiarchas universos severitate justissima condemna- 
runt et demum ex eorundem consiliorum decretis tam fructifera 
grana scripturae, tam ab omni sorde et palea ventilata intra sacrorum 
canonum Volumina seminaverunt, quod decretistae in eorum labores 
pro magna studiorum suorum parte intraeuntes jam, quae sparsim 
ab eis sata, in fruge matura metentes causam habent, unde eis 
multam gratiam (absit, ut quicquam ingratum!) rependere debeant 



^) Thren. III, 14. 
«) Rom. XII, 3. 
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Ita enim universas scientias ipse scientiarum dominus inter se mutuo 
respectivas instituit, ut sive disputativam sive judicativam admireris, 
altera semper alteram indigeat et una alterius virtute et viribus 
sustentetur. Quam quidem rem superioribus annis majores nostri 
diiigentissime advertentes in ea continue altemorum studiorum con- 
cordia firmissime perstiterunt, quod, quotiens apud nostrates quarum- 
libet novitatum inventores in clero aut in plebe surrexerant, mox 
communi utriusque studii soUicitudine „perierunt cum sonitu.^^) 
Veniat in testimonium ille Johannes Wikliif, ab „iniqua vita'^ suorum 
sequentinum rectissime nominatus; veniat et post illum „pavo** 
Cicestrensis*) cum suis ang^licis (ne „angelicis" dicam) plumis tam« 
quam margaritis ubilibet dispersis ante porcos, qui cum volebat 
sapere ultra quam oportuit et suo corruptissimo more non tam 
arcana in publicum ferre quam traditionum apostolicarum sententiam, 
vim et auctoritatem enervare, merito et theologorum et omnium 
jurisprudentium sententia de pontificio abjectus est. Congratulentur 
igitur sibi mutuo prudentissimi isti viri, et qui cum Maria, quae 
optimam partem elegit, divinarum rerum scientiam in hac vita sin- 
cerius speculantur, et qui cum Martha exteriorum rerum ecclesiasti- 
carum curam studiosius administrant; diligant se invicem tamquam 
carissimi et amantissimi fratres nee studeant, quicumque ceteris aetate 
aut ingenio praevalent, aliorum aut studia aut offitia depravare, 
sed honorem invicem praevenientes , hi in scolis, illi in judiciis, 
alii aliis, pro loco et tempore congruentissime cedant. Signum 
enim appropinquantis ruinae id fore dinosceretur, si duo haec 
studia, quae in ecclesia Dei tamquam sibi mutuo cooperativa jam 
diu successivis temporibus floruerunt, diebus nostris alterum alterius 
arderet invidia, cum sint nonnulli tertii ordinis circumstantes non 
segnes tam invisi certaminis spectatores, ad id solum vacantes, ut 
considerent et a longe conspiciant eventum rei, quem suis votis 
aptiorem conducibilioremque nemo excogitare potest quam ut tam 
diu hoc certamen certemus, quoad prohibitionibus saecularium 
curiarum in omni jam fere negotio invalescentibus ecclesiasticae 
potestatis cursum finaliter consumemus nee sint de cetero in aucto- 
ritate publica nisi laici judices, ad quos omnium causam m quaestiones 
decidendae ferantur. In quae mala ne cito (quod absit) instantium 



1) Psal. IX, 8. 

*) Reginald Peacock, Bischof von Chichester. S. o. S, 55—62. 



Digitized by 



Google 



78 

dierum malitia incideremus, reducendus est omnibus modis totius 
ecclesiastici ovilis Status ad unici pastoris nostri conformitatem, ut, 
sicnt Deus pastor et pater est unus omnium nostrum, ita et nos 
unum ex multis membris corpus siium mysticum componamus. Si 
enim (qnod negari non potest) ars est imitatio naturae, admonet nos 
ad animorum unitatem unicum cor in omni humano corpore. Dupli- 
citer ibi manus, pedes et brachia, dupliciter oculi, nares et labia, 
digiti multiplices, pili vero innumeri inveniuntur, sed non est 
nisi cor unum sub capite uno in medio tot membrorum. Cum 
enim in primitiva ecclesia istud, de quo loquimur, corpus ex variis 
membris judaismi et gentilitatis componi coeperat, legitur, quod 
multitudinis credentium erat cor unum et anima una.^) Quotquot 
itaque in ecclesia Qiristi übet aspicere varia supposita, studia diversa, 
offitia separata, profecto singula singulis et congaudere et compat 
debent suasque inter se mutuas operas offitiosissime impartiri. Qua 
ex re ad vos postremo reversi, o litteratissimi viri, variis pro varia 
vocatione vestra artibus et disciplinis imbuti, ad vos, inquam, qui 
istius corporis ecclesiae Anglicanae nobilia atque dignissima nembra 
esse videmini, omnem sermonis nostri exitum redigentes obsecra- 
mus cum apostolo,*) ut id ipsum dicatis omnes et non sint in vobis 
scismata. Sitis autem perfecti in eodem sensu, in eadem scientia, 
quatenus omnes vos, quia unius pastoris ecclesiae Christi unanimes 
subpastores, nullnm usquam fiituris temporibus ex vobis ipsis causam 
dedisse videamini, quominus illae aliae oves, oves inquam saeculi, quae 
non sunt ex hoc ovili, sed quae decori et quieti clericali jam diu- 
tissime adversatae sunt, vestram amodo concordem vocem libentius 
audiant, mox et laudabilium conversationum exempla agnoscant 
studiosius et sequantur. Ita Domino cooperante futurum erit, ut 
post istius temporalis dietae pabulum tam pastores quam qui pa- 
ficuntur, illic aeternae vitae pascua inveniant, ubi inter pastores non 
erit rixa aut jurgium inter oves neque luctus neque clamor, sed nee 
iiUus dolor. Erit autem in summa pace et gloria unum ovile et 
unus pastor, — Amen. Deo Gratias. 



^) Act. IV, 32. 
") I. Cor. I, 10. 
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